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Einige Neuerungen auf dem Gebiet der Mikrophotographie mit ultraviolettem Licht. 


Von A. K6HLER, Jena. 


Wenn ich die Aufmerksamkeit der Leser dieser 
Zeitschrift auf ein Verfahren lenke, das schon über 
30 Jahre bekannt ist, ohne bisher weitere Verbrei- 
tung gefunden zu haben, so bedarf das einer ge- 
Rechtfertigung. Es sind verschiedene 
Gründe, die ich dafür geltend machen kann. 

Die Zurückhaltung gegenüber dieser Methode, 
der man vielfach begegnet, ist nicht überall ver- 
breitet. So hat u.a. Professor OÖ. WALKHOFF zu- 
erst in München, dann in Würzburg und jetzt in 
Berlin zahlreiche Untersuchungen nach diesem Ver- 
fahren ausgeführt (17). Ferner wird in England 
schon seit Jahren regelmäßig auf diesem Gebiet 
gearbeitet (2, 11), und die angesehene Royal Micro- 
scopial Society hat eine besondere ,,Diskussion“ (3) 
veranlaßt, bei der von Fachleuten erörtert wurde, 
wie man auf diese Weise die Frage der ,,filterable 
der Lösung näherbringen kann. 

Auch in Amerika wird diese Untersuchungs- 
methode an verschiedenen Stellen mit großem Er- 
folg angewandt (9, Io). 

Außerdem aber ist in den letzten Jahren nach 
verschiedenen Richtungen hin an Verbesserungen 
und Erweiterungen gearbeitet worden, von denen 
ich zwei, die in gleicher Richtung liegen, an dieser 
Stelle ausführlicher besprechen möchte. Über das 
Verfahren selbst darf ich vielleicht folgendes kurz 
vorausschicken. 

Aus der Asgeschen Theorie folgt, daß die Lei- 
stung auch des vollkommensten Mikroskops eine 
Grenze findet, die mit der Wellenlänge des an- 
gewandten Lichts zusammenhängt. Nur solche 
Objekte, deren Abmessungen den kritischen Betrag 
einer halben Wellenlänge — die Grenze des Auf- 
lösungsvermögens bei äußerst schiefem Licht — 
mehrfach überschreiten, werden so abgebildet, daß 
die Bilder in der gewohnten Art, als Projektionen 
im Sinne der geometrischen Optik, gedeutet werden 
können. Da die Wellenlänge der hellsten physio- 
logisch wirksamsten Stelle des Spektrums zu 0,55 u 
angenommen werden kann, liegen viele Objekte, 
die man im Mikroskop mit starken Vergrößerungen 
beobachtet, an oder gar unter dem kritischen Be- 
trag 0,55 4:2 = 0,275 «u. Allerdings leistet das 
Mikroskop, wie die Erfolge der Ultramikroskopie 
zeigen, auch,dann noch in vielen Fällen sehr wert- 
volle Dienste, wenn es keine Bilder im landläufigen 
Sinne mehr liefert, doch ist darum das Streben, 
die Grenzen der wirklichen Abbildung zu erweitern, 
im Hinblick auf viele morphologische Fragen kei- 
neswegs ein überflüssiges Bemühen. 

Bis zu einem gewissen Grade ist ein Erfolg in 
dieser Hinsicht leicht zu erreichen, und von dieser 
Möglichkeit wird auch ausgiebig Gebrauch ge- 
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macht. Ich meine die Verwendung von Immer- 
sionssystemen größerer Apertur. Durch die An- 
wendung des Immersionsprinzips wird eine Wir- 
kung erzielt, die einer Verkiirzung der Wellenlange 
im Verhaltnis der Apertur entspricht. Im Grunde 
beruht sie auch auf einer solchen. Man ist auf 
diesem Wege zur viel benutzten homogenen Im- 
mersion gelangt, wo der kritische Betrag bis auf 
0,55 u: (2°1,4) = 0,197 absinkt. Unter gewissen 
Einschränkungen in der Anwendung ist man bei 
der Monobromnaphthalinimmersion bis zu dem 
Betrag 0,55 «: (2 1,6) = 0,172 « gekommen. 

Beschränkt man sich aber nicht auf das Tages- 
licht oder Licht von der hellsten Stelle des Spek- 
trums, so kann man bequem eine noch tiefere 
Grenze erreichen. Licht von einer Wellenlänge 
0,43 u aus dem Blau des Spektrums liefert bei 
einer Apertur 1,4 den kritischen Betrag von 
0,43 u: (2 * 1,4) = 0,154 u, womit schon, ohne an- 
dere als die gewöhnlichen Einschluß- und Immer- 
sionsmittel, die Grenze der Monobromnaphthalin- 
immersion erreicht und sogar unterschritten ist. 

Geht man noch weiter in dieser Richtung, so 
tritt bald die Schwierigkeit auf, daß auch bei den 
intensivsten Lichtquellen die Wirkung auf das 
Auge bei den erforderlichen starken Vergröße- 
rungen zu gering wird. Trotzdem hat man (16) 
sogar Versuche mit der Wellenlänge 0,365 «, die 
durch Filter ausreichend aus dem Quecksilberlicht- 
bogen isoliert werden kann, gemacht. Bei einer 
Apertur 1,3 wäre die kritische halbe Wellenlänge 
0,365 u: (2 1,3) = 0,14 u. 

Eine subjektive Beobachtung ist bei dieser 
Wellenlänge ausgeschlossen, es muß die Photo- 
graphie zu Hilfe genommen werden. 

Aber auch mit deren Hilfe gelangt man auf 
dem üblichen Wege nicht mehr weiter, weil die 
Glasarten, die man für den Aufbau eines solchen 
Instruments braucht, nicht mehr ausreichend durch- 
lässig sind. Ebenso gibt es keine Filter mehr, die 
genügend homogenes Licht von kürzerer Wellen- 
länge aussondern. 

Die zuletzt genannte Aufgabe läßt sich nun 
zwar weniger bequem als durch Filter, aber viel 
vollkommener dadurch lösen, daß das Licht durch 
einen Spektralapparat — einen Monochromator — 
mit Hilfe von Prismen zerlegt wird. Der Durch- 
lässigkeit wegen verwendet man für die Linsen 
— es genügt in der Regel eine einzige, der Kollek- 
tor — und für die Prismen Bergkristall. In man- 
cher Hinsicht ist es besser, Hohlprismen, mit de- 
stilliertem Wasser gefüllt, zu verwenden. Auch 
die Linsen des Mikroskopkondensors lassen sich 
aus Bergkristall ohne weiteres herstellen, und der 
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Mikroskopspiegel, wenn nötig, durch ein total- 
reflektierendes Prisma aus Bergkristall ersetzen. 

Als Lichtquelle ist allerdings die Bogenlampe, 
auch die Quarzlampe, nicht geeignet. Weit größere 
Helligkeit liefern in diesem Gebiet die Funken- 
entladungen großer Kondensatoren, die zwischen 
Elektroden aus geeigneten Metallen, z.B. Cad- 
mium, Magnesium oder Zink, erfolgen. 

Das Funkenspektrum dieser Metalle ist ein sog. 
Linienspektrum; infolgedessen entstehen, wenn 
man diese Lichtquelle durch den Kollektor abbildet 
und die Strahlen durch die Prismen gehen läßt, 
eine Reihe von Bildern des Funkens, von denen 
jedes durch Strahlen einer bestimmten Spektral- 
linie oder Wellenlänge erzeugt ist. 

Wenn nur ein solches Funkenbild auf die Blende 
des Mikroskopkondensors fällt, dann kann nur 
Licht von dieser einen Wellenlänge in das Mikro- 
skop eintreten. Natürlich dürfen sich auf der Kon- 
densorblende keine Funkenbilder von verschiede- 
nen Wellenlängen überdecken. Wenigstens darf nur 
ein einziges davon so intensiv sein, daß es während 
der erforderlichen Belichtungszeit auf die photo- 
graphische Platte einwirkt. Dasselbe gilt für das 
im Apparat entstehende Streulicht. 

Gerade mit Rücksicht auf diesen Umstand 
werden die oben genannten Metalle gewählt: deren 
Spektrum enthält starke, meist weit voneinander 
entfernte Linien. 

Besonders geeignet sind die Linien 0,275 « des 
Cadmiums und eine Gruppe des Magnesiums mit 
der mittleren Wellenlänge 0,280 «. Der Umstand, 
daß auf solche Weise sehr wirksames, genügend 
monochromatisches Licht hergestellt werden kann, 
ermöglichte es, für dieses Licht sehr vollkommen 
korrigierte Objektive auch von hoher Apertur — bis 
1,25 und etwas darüber — herzustellen, obgleich 
die Zahl der Mittel, die noch hinreichend durch- 
lässig sind, an sich ziemlich gering ist und weiter 
dadurch vermindert wird, daß doppelbrechende 
Mittel, wie Bergkristall, für den Aufbau des Ob- 
jektivs ausscheiden. Es gelang M. v. RoHr (6), 


einen Objektivtypus — den Monochromat — zu 
finden, der eine ausgezeichnete Korrektion für eine 
Wellenlänge mit einem einzigen Material — hier 


Quarzglas — zuläßt. Später ist von T. SmitH (15) 
ein zweiter ähnlicher Typus gefunden worden. 
Wie das Objektiv, so muß auch das Deckplätt- 
chen aus Quarzglas hergestellt werden. Für die 
Immersionen wird eine ‚homogene‘ Immersions- 
flüssigkeit, ein verdünntes Glyzerin, benutzt. Die 
kritische halbe Wellenlänge ist 0,275 mw: (2° 1,25) 
= 0,1I u. Es könnte zweifelhaft erscheinen, ob 
dieser verhältnismäßig geringe Gewinn gegenüber 
dem oben erwähnten ultravioletten Licht von grö- 
Berer Wellenlänge den Aufwand an Mitteln und 
besonders den Verzicht auf die gewohnten Objekt- 
und Deckgläser, manche Einschlußmittel u. a. m. 
lohne. Derartige Zweifel sind auch mehrfach ge- 
äußert worden (16). Wenn diese weitere Senkung 
des kritischen Betrages um etwa 21% der einzige 
Nutzen wäre, dann wäre dieser Zweifel berechtigt. 
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Es hat sich aber schon bei den ersten Versuchen 
gezeigt, und spätere Anwendungen haben es be- 
stätigt, daß gerade in diesem Bereich des ultra- 
violetten Spektrums Durchlässigkeitsunterschiede 
zwischen den verschiedenen Stoffen, die die Zellen, 
deren Wände und die Interzellularsubstanzen usw. 
zusammensetzen, auftreten. Diese Unterschiede 
verleihen oft dem Bild einer lebenden oder über- 
lebenden, jedenfalls aber unfixierten und ungefärb- 
ten Zelle das Aussehen einer gefärbten; u.a. wird 
das Chromatin besonders gut differenziert. Neuer- 
dings ist (14) darauf hingewiesen worden, daß 
dieses Verhalten in einem gewissen Zusammen- 
hang mit dem Gehalt an Aschesubstanzen stehe. 

Besonders deutlich treten die Chromosomen 
während der Mitose hervor, und es ist sehr zu 
bedauern, daß man bisher noch keine ausgedehn- 
teren systematischen Untersuchungen gerade über 
diesen Gegenstand angestellt hat. Es liegt durch- 
aus im Bereich der Möglichkeit, daß man bei der 
gesteigerten optischen Leistung auch gesicherte 
Aufschlüsse über den Aufbau der Chromosomen 
erhalten könnte. 

Es versteht sich übrigens von selbst, daß das 
ultraviolette Licht den Gebrauch geeigneter Fixie- 
rungs- und Färbemittel keineswegs ausschließt. Als 
Färbemittel könnten sogar hier solche Stoffe in 
Betracht kommen, die nur im Ultraviolett charak- 
teristische Absorptionsgebiete aufweisen. 


Die Verbesserungen und Erweiterungen des Ver- 
fahrens, von denen ich hier sprechen will, betreffen 
folgendes. 

Die Unterschiede der Durchlässigkeit, die eine 
natürliche Färbung im Ultraviolett bedingen, kön- 
nen selbstverständlich auch mit Systemen beob- 
achtet werden, deren optische Leistung keineswegs 
über das hinausgeht, was bei dem gewöhnlichen 
Arbeitsmikroskop ohne weiteres erreicht wird. Da- 
her sind auch außer dem stärksten noch schwächere 
Monochromate bis herab zu einer Brennweite von 
16mm und einer Apertur o,2 hergestellt worden. 

Gerade mit diesen schwächeren Systemen ist 
der Versuch gemacht worden (8), bestimmte Ge- 
webe die Augenmedien — auf ihre Durchlässig- 
keit nicht nur in dem schmalen Bereich um die 
Wellenlänge 0,275 « herum, sondern auch in einem 
breiteren, bei kürzeren und bei längeren Wellen- 
längen, zu untersuchen. Da fand sich u.a., daß 
die Linse in der Nähe der Wellenlänge 0,257 u 
wieder eine größere Durchlässigkeit besitzt. Eine 
Eigenschaft, die an einem aus der Linse isolierten 
Eiweißkörper schon durch spektroskopische Unter- 
suchung festgestellt war, wurde so für das ganze 
Organ nachgewiesen. 

Diese Untersuchungen sind damals mit Hilfe 
eines provisorisch für diesen Zweck eingerichteten 
Apparats ausgeführt worden. Bequemes Arbeiten 
mit verschiedenen Wellenlängen erfordert aber ge- 
wisse Änderungen der ursprünglichen Anordnung. 

Während bei dieser Prismen, Kollektor und 
Funke auf einem und demselben Untersatz an- 
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gebracht sind, der nur erlaubt, den Apparat als 
Ganzes zu drehen und den Kollektor auf den 
Funken einzustellen, ist nun, wie das Schema 
Fig. I zeigt, das eine Prisma P, fest auf der schema- 
tisch als Rechteck gezeichneten Grundplatte an- 
geordnet. Diese wird ein fiir allemal so aufgestellt, 


Fig. 1. Neuer Monochromator fiir ultraviolettes Licht. 
Schema. 

F Funke; K Kollektor; P, erstes Prisma; alle 3 Teile 

auf der um die Achse C schwenkbaren Unterlage; 

P, zweites Prisma, auf der rechteckigen Grundplatte 

befestigt; M totalreflektierendes Prisma als Mikroskop- 
spiegel. 


daB der aus der Mitte der letzten Flache des 
Prismas P, austretende Strahl CM gerade auf den 
Punkt der spiegelnden Fläche des total reflektie- 
renden Prismas M gerichtet ist, der auf der Achse 
des Mikroskops liegt. 

Das andere Prisma P,, der Kollektor K und 
der Funke F befinden sich auf einem zweiten Teil, 
der auf der Grundplatte um eine senkrechte Achse C 
gedreht werden kann. Der Kollektor K kann in 
der Richtung seiner optischen Achse auf den 
Funken F eingestellt werden. 

Dreht man diesen zweiten Teil in der Richtung 
des Pfeils, mit dem Uhrzeiger, so treten in der 
Richtung CM Strahlen von immer kürzerer, bei 
entgegengesetzter Drehung Strahlen von immer 
längerer Wellenlänge aus. Mit dieser Drehung kann 
leicht die Bewegung des Kollektors gegen den 
Funken so gekuppelt werden, daß das Funkenbild 
bei jeder Wellenlänge scharf auf die Blende des 
Mikroskopkondensors abgebildet wird. 

Zum Einstellen des mikroskopischen Bildes auf 
die Platte werden seit langem verschiedene Ver- 
fahren angewandt. Das zunächstliegende — Ein- 
stellen auf einer fluoreszierenden Scheibe, die an 
Stelle der Mattscheibe in die Kamera eingesetzt 
wird — ist leider wegen der geringen Helligkeit des 
Fluoreszenzbildes nur in einzelnen Fällen anwend- 
bar. Man kann aber mit sichtbarem monochroma- 
tischem Licht — z. B. Natriumlicht, grünem oder 
blauem gefiltertem Licht der Quecksilberlampe 
einstellen und dann die ‚„Fokusdifferenz‘‘ auf 
Grund von Versuchen ermitteln. Ein anderes Ver- 
fahren benutzt den ‚‚Sucher‘‘. Dieser ist gewisser- 
maßen ein künstliches, ultraviolettempfindliches 
Auge, in dem Quarzlinsen ein verkleinertes Bild 
auf einer die Retina des Beobachterauges vertre- 
tenden Uranglasscheibe entwerfen. Es ist etwa 
ıomal kleiner als das Bild, das auf einer Uranglas- 


scheibe am Ort der Mattscheibe entstünde, und 
darum etwa 1oomal heller. Es wird durch starke 
Lupen betrachtet, die je nach Bedarf gewechselt 
werden können. 

Wegen der ‚‚chromatischen‘ Aberration dieses 
Auges ist neuerdings für die Verwendung verschie- 
dener Wellenlängen eine nach Wellenlängen bezif- 
ferte Einstellvorrichtung daran angebracht worden. 

Werden Systeme verwandt, die für die Wellen- 
länge 0,275 „ korrigiert sind, so ist die Korrektion 
für andere Wellenlängen nicht ganz so vollkommen. 
Doch kann man insbesondere die Trockensysteme 
innerhalb eines ziemlich weiten Spielraums ver- 
wenden, zumal wenn es im wesentlichen auf das 
Studium der Absorptionsverhältnisse ankommt. 

Es bereitet übrigens keinerlei Schwierigkeiten, 
Objektive, auch ganz starke von großer Apertur, 
für kürzere Wellenlängen zu berechnen und aus- 
zuführen. Solche sind auch schon seit langen 
Jahren in meinem Besitz. Würde man ein solches 
System mit der Apertur 1,3 mit der Wellenlänge 
0,210 u einer Zinklinie — verwenden, so wäre 
der kritische Betrag etwa 0,08 «. Wenn ich nicht 
schon längst damit Aufnahmen gemacht habe, so 
liegt das an zwei Hindernissen: beide wirken in dem 
Sinne, daß Belichtungszeiten in Betracht kommen, 
die wegen ihrer Länge keinerlei Gewähr für eine 
scharfe Abbildung bei starken Vergrößerungen 
bieten. Das scheint zunächst überraschend, weil 
man doch mit dem Spektrographen Aufnahmen 
in diesem Bereich des Spektrums bei durchaus an- 
nehmbaren Belichtungszeiten erhält. Der Unter- 
schied erklärt sich dadurch, daß die Apertur im 
Bildraum des Spektrographen ohne besondere 
Schwierigkeiten auf etwa das roofache desjenigen 
Betrags gebracht werden kann, der bei starken 
Mikroskopvergrößerungen erreichbar ist. Daher ist 
hier die Helligkeit 100? = 10000 mal geringer, und 
wenn dort eine Belichtungszeit von einigen Sekun- 
den genügt, hat man hier mit Zeiten zu rechnen, 
deren Dauer mindestens das Dreifache in Stunden 
beträgt. 

Das zweite Hindernis war das Verhalten der 
photographischen Platten. Die beginnende Ab- 
sorption des Lichtes durch die Gelatine setzt die 
Empfindlichkeit wesentlich herab, vor allem kann 
auch durch gesteigerte Belichtungsdauer und kräf- 
tige Entwicklung keine ausreichende Schwärzung 
mehr erreicht werden, selbst dann nicht, wenn 
man hart arbeitende photomechanische Platten 
benutzt. 

Unter diesen Umständen war es zunächst die 
dringlichste Aufgabe, die Intensität der Funken- 
entladung soweit als möglich über den bisher er- 
zielten Betrag zu steigern. Bei der Wichtigkeit 
dieses Punktes sei es mir gestattet, etwas näher 
auf das Verhalten dieser Lichtquelle einzugehen. 
Das scheint mir um so mehr am Platz, als vor 
kurzem eine Arbeit (4) erschienen ist, die über 
einige bisher ungelöste Fragen Aufschluß gibt. 
Auch sind schon von anderer Seite (5) Versuche in 
der gleichen Richtung unternommen worden. 
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Die Schaltung, welche die Funken liefert, ist 
in Fig. 2 schematisch dargestellt. Mit der Primär- 
wickelung P des Transformators ist ein regelbarer 
Widerstand R in Reihe an ein Wechselstromnetz 
UV von 110— 220 Volt Spannung geschaltet. Von 
den Enden der Sekundärspule, die die Spannung 
auf 5000— 10000 Volt transformiert, führen zwei 
Leitungen zu den Elektroden, zwischen denen der 


Fig. 2. Schaltung fir den Funken. 


| Schema. 

F Funke; © Kondensator; S Sekundär- 

spule; P Primärspule des Transforma- 

tors; R Widerstand zum Regeln des 

Primärstromes; U, V Pole des Wechsel- 

stromnetzes. Stark ausgezogene Linien: 
Kondensatorkreis. 


| 


Funke F überspringt. Der Funkenstrecke parallel 
geschaltet ist der Kondensator C. 

Ist der Widerstand R zu groß, so treten keine 
Funken auf. Wird er allmählich vermindert, so 


setzt eine ununterbrochene Reihe von einzelnen 
Funkenentladungen ein. Thre Zahl ist um so 
größer, je kleiner der Widerstand wird. Die 


unter 4) genannten Verfasser schalten nun noch 
einen weiteren Kondensator, den Vorkondensator, 
mit C und mit F in Reihe. Über die Zahl der 
Entladungen läßt sich dann auf Grund theoreti- 
scher Betrachtungen folgendes aussagen. 


¥ 


2 3 
Fig. 3. Verlauf der Sekundärspannung des Transfor- 
mators während einer Periode für k = 1 


Schema, nach (4). 
I, 2, 3, 4 steiler Abfall der Spannungskurve während 
der 4 Funkenentladungen. Die Schwingungen selbst, 
die während der einzelnen Funkenentladungen im Kon- 
densatorkreis stattfinden, sind nicht dargestellt. Ge- 
strichelt: ungestörter Verlauf der Spannungskurve ohne 
Funkenentladungen. 


In Fig. 3 möge die teils ausgezogene, teils ge- 
strichelte Wellenlinie den zeitlichen Verlauf der 
vom Transformator gelieferten Hochspannung 
während einer Periode darstellen. Solange der 
Scheitelwert E, unter der Ansprechspannung E, 
des Funkens bleibt, erfolgen vom Resonanz- 
transformator abgesehen keine Entladungen. 
Wird E, gleich E,, so treten am Ende jeder Viertel- 
periode, bei 1—4, Funkenentladungen auf, die die 
Spannung in außerordentlich kurzer Zeit wie, 
mag vorläufig unerörtert bleiben — auf Null sinken 


lassen. In ähnlicher Weise erfolgen in einer Periode 
4k Entladungen, wenn die Scheitelspannung E, 


gleich kE, wird und k eine ganze Zahl ist. Ist das 
nicht der Fall, so hängt die Zahl der Entladungen 
nur von den Ganzen ab, ist alse k ein echter Bruch, 
so erfolgt überhaupt keine Entladung, ist z.B. 
k = 28/,, so erfolgen 2-4 = 8 Entladungen. 

Im Gegensatz zu dieser theoretischen Ableitung 
zeigt allerdings die Beobachtung, daß meistens 
andere Zahlen als 4 und ganze Vielfache von 4 auf- 
treten. Außerdem pflegt, wenn eine größere Zahl 
von Entladungen in einer Periode auftritt, diese 
Zahl von Periode zu Periode mehr oder weniger 
stark zu schwanken. Damit in Zusammenhang 
steht, daß auch die Stärke der einzelnen Ent- 
ladungen verschieden sein kann. Auf diese Dinge 
hat das Metall der Elektroden großen Einfluß. Die 
Verfasser führen solche Unregelmäßigkeiten auf 
den Entladeverzug zurück. 

Wenn der Vorkondensator fehlt, ändern sich 
die Entladungsverhältnisse ebenfalls. 

Für den Versuch, die Belichtungsdauer herab- 
zusetzen, darf man wohl als Arbeitshypothese an- 
nehmen, daß, ähnlich wie bei anderen Lichtquellen, 
die Schwärzung S, die eine bestimmte Funkenlinie 
in der Zeit ¢ auf einer photographischen Schicht 
erzeugt, eine Funktion @ der elektrischen Arbeit 
seiÄ, die der Transformator während dieser Zeit 
liefert. Also wäre 

S= @(N2). (1) 

Sind J und E die Effektivwerte von Strom und 

Spannung an den Elektroden, und ist cosq der 
Leistungsfaktor, so ist 

Nt=I1-E-cosq:t. (2) 

Ist E, kleiner als E,, so daß keine Entladungen 
auftreten, dann wird cosp theoretisch gleich Null. 
Es liegt das bekannte Verhalten eines Konden- 
sators im Wechselstromkreis vor. Die Arbeit ist 
dann nach der Theorie gleich Null, in der Praxis 
aber ein kleiner Betrag, der von verschiedenen 
Energieverlusten herrührt. Ist aber E, größer 
als E,, so treten Funkenentladungen auf. Ihre 
Zahl während einer Periode sei m. Die Arbeit 
Nt wird verbraucht, um den Kondensator während 
jeder Periode m mal auf die Spannung E, auf- 
zuladen, wenn er sich durch den Funken ent- 
laden hat. Der Anteil des Stromes J, der viel- 
leicht während der Entladung direkt durch die 
leitende Funkenbahn fließt, sei vernachlässigt. 

Die Arbeit Ni muß nun gleich der ganzen 
Arbeit YA sein, die während der ganzen Dauer der 
Belichtung vor jeder einzelnen Entladung in dem 
Kondensator aufgespeichert war. Da während 
dieser Dauer mnt Entladungen erfolgen, wenn n 
die Periodenzahl, so ist 

2A=14mniCE:. (3) 

Die effektiven Werte von Strom und Spannung J 

und E sind 
E=f.£,, (4) 
I=fimnCE,, (5) 


wo f, und f, von der Form der Strom- oder Span- 
nungskurve abhängige Faktoren sind. 
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Aus den Gleichungen (2) bis (5) folgt dann 

2f,f,cosp =1. (6) 

Daraus kénnen gewisse Schliisse auf die Form der 
Strom- und Spannungskurven gezogen werden. 

Wenn die Kupfer- und Eisenverluste im Trans- 
formator vernachlässigt werden, so gilt Glei- 
chung (2) auch dann, wenn fiir J und E die ent- 
sprechenden Werte im Primärkreis eingesetzt wer- 
den, die am bequemsten zu messen sind. 

AuBer der fiir den Transformator erforderlichen 
Arbeit muB das Netz natiirlich noch die im Wider- 
stand R verbrauchte Arbeit liefern. Sie ist 

IE,t, (7) 
wo E, die effektive Spannung an den Klemmen 
des Widerstandes ist. Diese Arbeit ist ein Verlust, 
wie diejenige im Widerstand einer Bogenlampe. 
Versuche, den Widerstand durch eine Drosselspule 
oder dgl. zu ersetzen, haben zu keinem günstigen 
Erfolg geführt; die Entladungen wurden unregel- 
mäßiger. Da die Lichtquelle stets nur kurze Zeit 
in Betrieb ist, hat der größere Energieverbrauch 
auch wirtschaftlich keine wesentliche Bedeutung. 
Außerdem ist der Widerstand einfacher und be- 
quemer. 

Der Vollständigkeit wegen muß ich noch er- 
wähnen, daß das, was kurz als Einzelentladung 
bezeichnet worden ist, diese Bezeichnung nicht ver- 
dient. Es ist eine gedämpfte elektrische Schwin- 
gung, die im Kondensatorkreis (Fig. 2) verläuft. 
Ihre Periode und Gesamtdauer bleibt immer außer- 
ordentlich klein gegenüber dem Zeitraum zwischen 
zwei Entladungen, auch dann, wenn m und n groß 
sind, Fig. 3 stellt diese Schwingungen nicht dar. 

Die Annahmen, unter denen die obenstehenden 
Gleichungen abgeleitet sind, treffen natürlich in 
der Praxis nicht streng zu. Trotzdem ermöglichen 
sie bis zu einem gewissen Grad den Erfolg von 
Mitteln zu beurteilen, die die photographische 
Wirkung der Funken steigern könnten. Das zu 
erreichen, war auch das Ziel meiner Versuche. Sie 
waren großenteils abgeschlossen, als die oben er- 
wähnte Arbeit erschien. 

Zunächst habe ich gesucht, den Leistungsfaktor 
cosqw oder den Energieverbrauch zu messen. Bei 
regelmäßigen Entladungen fand ich meist Werte 
zwischen cosy = 0,5 bis cosy = 0,7. Bei sehr 
unregelmäßigen Entladungen schwanken die In- 
strumente so stark — auch bei guter Dämpfung —, 
daß die Messung unmöglich war. Ich habe teils 
ein Wattmeter, teils die Methode der drei Volt- 
meter benutzt. 

Als bequemer Maßstab für die Intensität der 
Funkenentladung dienten mir einerseits Bilder des 
Funkens, andererseits Bilder der Prismenfläche, 
die der Quarzkondensor des Mikroskops entwarf; 
sie fielen auf einen Streifen Auskopierpapier. Ich 
konnte die Schwärzung im mäßig erhellten Zimmer 
während der Belichtung beobachten. Reihenauf- 
nahmen mit passend abgestufter Belichtungszeit 
gestatten bis zu einem gewissen Grade auch eine 
quantitative Untersuchung. Das Ergebnis liegt so- 


fort nach der Belichtung vor, die Aufnahmen lassen 
sich auch tonen und fixieren. Bei Vergleichsauf- 
nahmen sind natürlich die naheliegenden Vorsichts- 
maßnahmen zu treffen. 

Derartige Aufnahmen von Funken zeigen Fig. 4, 
5 und 6 (S. 170—172). 

Die Funkenlänge betrug meist nur 0,7—ı mm, 
um das Wandern des Funkens einzuschränken. Bei 
großer Funkenlänge schlägt der eine oder andere 
Funke eine solche Bahn ein, daß er nur zum Teil 
oder gar nicht auf der Kondensorblende abgebildet 
wird: dadurch geht Licht verloren. Außer durch 
geringen Elektrodenabstand beschränkt man das 
Wandern durch passende Gestalt der Elektroden 
und ihrer Enden. Dünne Drähte und schmale, 
etwa 8mm breite und 1 mm dicke Blechstreifen, 
mit den breiten Seiten des Querschnitts der Kol- 
lektorachse parallel, sind am günstigsten. 

Trotz der besseren Wärmeableitung ist aber 
auch die Belastung der Streifen noch ziemlich be- 
grenzt. Leicht schmelzbare, duktile Metalle, wie 
Cadmium, schmelzen ab oder werden auf eine eigen- 
tümliche Art am Ende breitgeschlagen, so daß die 
Funkenlänge viel rascher als bei normalem Ab- 
brand anwächst und schließlich der Funke erlischt. 

Unter Verzicht auf den Vorteil der genannten 
Formen: daß der Abbrand die Größe der End- 
flächen nicht ändert, hat B. K. JoHNson (5) eine 
höhere Belastung dadurch zu ermöglichen gesucht, 
daß er Elektroden von größerem Querschnitt und 
massive Elektrodenhalter mit großer Oberfläche 
benutzte. Um das Wandern einzuschränken, 
schärfte er die Elektrodenenden meißelartig zu, 
so daß die Wirkung zunächst die gleiche war, wie 
bei den dünnen Blechstreifen. Aber auch hier trat 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit ein stärkeres 
Wandern infolge des Abbrandes ein, und schließlich 
riß der Funke ab. 

Wie man sieht, sind es einander widersprechende 
Forderungen, die die Lösung der Aufgabe erschwe- 
ren: die Elektroden sollen einerseits dünn sein und 
kleine Endflächen besitzen, die sich bei dem Ab- 
brand nicht vergrößern, um das Wandern einzu- 
schränken, andererseits ist ein großer Querschnitt 
und große Masse und Oberfläche der Elektroden 
erforderlich, damit die Funkenlänge bei dem Ab- 
brand nicht so rasch wächst und die erzeugte 
Wärme leicht abfließen kann. Ich habe, um beiden 
Forderungen möglichst gerecht zu werden, folgen- 
den Weg eingeschlagen. Die Elektroden sind flache, 
kreisrunde Ringe aus etwa ımm dickem Blech. 
Ihre Breite beträgt 3—4 cm, der Innendurchmesser 
121/,cm. Sie werden auf massive, gut leitende 
Elektrodenhalter aufgeklemmt. Jeder ist auf der 
Achse eines kleinen Elektromotors, durch eine 
Scheibe aus Quarzgut isoliert, befestigt. Die Mo- 
toren sind so angeordnet, daß die Drehungsachse 
des einen in die Ebene fällt, in der die Elektrode 
des anderen liegt. Die ringförmigen Elektroden 
kreuzen sich also unter einem rechten Winkel. In 
der Mitte der Linie, die die Mittelpunkte beider 
Ringe verbindet, kommen sich ihre Ränder am 
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nächsten. Dort springen auch die Funken über, 
wenn beide Elektroden mit den Belegen des Kon- 
densators verbunden werden. Wenn die Motoren 
laufen, so erfolgt jede Einzelentladung an einer 
anderen Stelle des Elektrodenrandes, erst nach 
einer vollen Umdrehung kann die Entladung un- 
gefähr wieder auf dieselbe Stelle treffen. Durch die 
große Oberfläche und den raschen Umlauf wird 
die Wärme so gut weggeführt, daß die Temperatur 
der Elektroden selbst bei starker Belastung nicht 
so weit steigt, daß die oben besprochenen Schäden 
auftreten. Auch der Abbrand, der sich ja auf den 
ganzen, etwa !/,m betragenden Umfang verteilt, 
bleibt gering, so daß man die Elektroden viel 
seltener nachzustellen braucht. 

Die Verbindung der Elektroden mit dem Kon- 
densator vermitteln Schleifringe aus Kupfer, auf 
denen Bürsten aus Graphit oder Graphitkupfer 
schleifen. Der Druck der Bürsten muß ziemlich 
hoch sein, weil sie sonst stark feuern und die Be- 
rührungsflächen rasch angefressen werden. 

Die Leitung zwischen Bürsten und Kondensator 
wird des Hauteffekts wegen durch breite Kupfer- 
bänder hergestellt. Unter Umständen ist es zweck- 
mäßig, eine aus Kupferband gewickelte Selbst- 
induktionsspule einzuschalten. 


a b c d 


Fig. 4. Bilder des Cadmiumfunkens 4 = 0,257 « (links) und 0,275 « (rechts). 
I 


a Funkenlänge 2 mm, feste Elektroden :8 mm. 
Belichtung 1’. b—f Funkenlänge 0,7 mm, rotierende 


, , 


wissenschaften 


Eine kleine Versuchsreihe konnte ich auch mit 
einem Motorgenerator vornehmen, der Wechsel- 
strom von etwa 300 ~ lieferte. Er wurde mit dem 
kleineren Transformator verwandt. Ich erwähne 
den Versuch hier, weil, im Gegensatz zu den Ver- 
suchen mit der normalen Frequenz, die Ent- 
ladungen sich im rotierenden Spiegel als sehr regel- 
mäßig erwiesen, ohne daß ein Vorschaltwiderstand 
im Primärkreis eingeschaltet war. Die Stromstärke 
wurde nur durch veränderte Erregung des Feldes 
des Generators geregelt. Den Grund vermag ich 
nicht anzugeben. Da ich das kleine Aggregat stark 
überlasten und einen Transformator verwenden 
mußte, der für eine etwa 6mal geringere Perioden- 
zahl bestimmt war, lohnte sich eine weitere Unter- 
suchung unter so abnormen Arbeitsbedingungen 
für meine Zwecke nicht. Ich glaube jedoch, daß 
man da, wo nur Gleichstrom zur Verfügung steht, 
der sowieso in Wechselstrom umgewandelt werden 
muß, aus verschiedenen Gründen vielleicht zweck- 
mäßig eine wesentlich höhere Frequenz als 50 
wählen wird. Nach einer persönlichen Mitteilung 
verwendet Herr BARNARD in dem eingangs ge- 
nannten Institut schon längere Zeit solche hohe 
Frequenz mit bestem Erfoig. 

Zunächst war die Frage zu beantworten, wie 

weit die Gestalt und Größe 


des Funkens die photo- 
graphische Wirkung beein- 
flusse. Das Funkenbild wird 


aufder kreisrunden Öffnung 
der Kondensorblende ent- 
worfen, daher geht dasLicht 
von allen Teilen des Fun- 
kens, die außerhalb der 
Blende abgebildet werden, 


e f 


Stromstärke 2 Ampere. 
Elektroden, Stromstärke 


8 Ampere. Belichtung: 4”, 8”, 15”, 30”, 1’. Alle 6 Bilder bei gleicher Ver- verloren. Schon oben wurde 


größerung aufgenommen. 


Die Kapazität des Kondensators war je nach 
der Belastung verschieden, sie schwankte zwischen 
1/9) und 1%/,, Mikrofarad oder 10000 und 160000 cm. 

Von der Sekundärspule des Transformators wird 
der Strom durch stark isolierte Drähte zu den Bür- 
sten, möglichst nahe an den Funken geführt (18). 

Es wurden ‘zwei Transformatoren für 50 ~ be- 
nutzt, deren Primärwickelung für 100 oder 200 Volt 
geschaltet werden konnte. Bei dem kleineren, für 
etwa 0,6 kW Leistung, konnte auch die Sekundär- 
wickelung auf 5000 oder 10000 Volt geschaltet 
werden, bei dem großen, für 4kW Leistung, war 
sie auf 5000 Volt geschaltet. 

Zum Regeln des Primärstromes diente ein 
Widerstand, zum Messen ein gewöhnliches Ampere- 
meter. Ich habe Stronstärken bis 20 Ampere be- 


nutzen können, ohne daß die Elektroden irgendwie 


beschädigt wurden, solange die Motoren hinrei- 
chend rasch umliefen. Andernfalls — z. B. wenn 
ein Motor versehentlich abgeschaltet wurde — 
brannte sofort eine Kerbe in den Elektrodenrand 
und der Funke erlosch wegen der dann unzureichen- 
den Spannung. 


erwähnt, daß darum das 
Wandern des Funkens ein- 
geschränkt werden müsse. Große Länge des Fun- 
kens ist ebenfalls nutzlos, wenn nicht gleichzeitig 
die „„Leuchtdichte‘ des auf die Blende abgebildeten 
Teils erhöht wird. Das war aber nicht nachzu- 
weisen. Daher braucht die Länge des Funkens 
- der Abstand der Elektroden — nur so groß zu 
sein, wie es der Blendendurchmesser des Konden- 
sors erfordert. Nach den Rändern fällt die Hellig- 
keit des Funkenbildes, wie Fig. 4 zeigt, ab. Daher 
erzielt man die größte Helligkeit dann, wenn die 
Blendenöffnung ganz von dem mittleren, hellsten 
Teil des Funkenbildes bedeckt wird. 

Ist demgemäß die Größe des Funkens fest- 
gelegt, dann ergibt sich die Brennweite und Apertur 
des Kollektors aus gewissen allgemeinen photo- 
metrischen Beziehungen (7). 

Durch den Abstand der Elektroden ist theo- 
retisch die Ansprechspannung E, bestimmt. Wird, 
wie schon oben ausgeführt wurde, angenommen, 
daß die Schwärzung der photographischen Schicht 
eine Funktion der während der Belichtungszeit t 
wiederholt erst aufgespeicherten und dann ent- 
ladenen elektrischen Arbeit sei, dann kann nach 
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Gleichung (3) S. 168 diese Zeit ¢ nur dadurch ver- 
kürzt werden, daß die Frequenz n, die Kapazität C 
oder die Zahl m vergrößert wird. Wird die elek- 
trische Energie einem vorbandenen Netz entnom- 
men, so ist die Frequenz bestimmt; nur wenn ein 
besonderes Aggregat verwandt wird, steht die Wahl 
frei. In der Regel kann also nur m und C verändert 
werden. Wenn das Produkt m-C gleichbleibt, 
sollte die photographische Wirkung unverändert 
bleiben. Das scheint aber nicht der Fall zu sein. 
Wenigstens zeigten meine Versuche bei höherer 
Belastung, daß bei einem gewissen mittleren Werte 
von m und von C die Wirkung am stärksten war: 
a— c gegenüber d — f (Fig. 5). Dieser Befund 
wird durch Beobachtungen von B. K. JOHNSON (5) 
bestätigt, der auf Grund sorgfältiger Messungen 
mit Hilfe einer photoelektrischen Zelle feststellen 
konnte, daß die Wirkung mit der Kapazität C zu- 
nimmt, wenn die Stromstärke J, gleichbleibt, d.h. 
also, wenn, wie aus Gleichung (5) S. 168 folgt, 
m abnimmt. Er hat anscheinend nur mit großen 
Werten von m gearbeitet. 

Dieses der Theorie widersprechende Verhalten 
kann verschiedene Ursachen haben. Der Funke 
ist bei zu großer Kapazität dick und massig, ein 
zu großer Teil des Bildes kann dann außerhalb 
der Blendenöffnung liegen. 
Auch kann er sein eigenes 
Licht teilweise absorbieren. 
Tritt ein Ladeverzug ein, so 
strömt unter Umständen ein 
ansehnlicher Teil der vom 


Netz gelieferten Arbeit wie- a é 


I,. Wie die elektrische Arbeit, ist auch J, von n, C 
und m abhängig. Aber die Gleichung (5) S. 168 
für den Sekundärstrom, der eine ähnliche für J, 
entspricht, enthält noch den Faktor f,, und dieser 
ist von der Form der Stromkurve abhängig. Daher 
brauchen beide Größen nicht genau gleichen Gang 
zu zeigen, wenn eine der Veränderlichen n, C und m 
geändert wird. Auch das Produkt I,-E, kann 
einen anderen Gang zeigen, schon weil cos 
schwanken kann, wie Beobachtung und Theorie 
zeigen. 

Trotz dieser Unsicherheiten im einzelnen kön- 
nen folgende Ergebnisse festgestellt werden, die 
für den praktischen Gebrauch — unter den oben 
festgelegten Versuchsbedingungen — wichtig sind: 

1. Die photochemische Wirkung steigt bei glei- 
cher Funkenlänge und Kapazität mit der Strom- 
stärke J,. 

2. Eine gegebene Stromstärke liefert bei starker 
Belastung einen Höchstwert der Wirkung bei 
einer gewissen mittleren Kapazität, sofern die Be- 
lastung groß ist. 

3. Bei gleichen Elektroden, gleicher Funken- 
länge, Kapazität und Stromstärke ist die Wirkung 
hinreichend konstant für alle praktischen Zwecke, 
z. B. die Bemessung der Belichtungszeit. 


d e f 


der in dieses zurück. Bei zu Fig. 5. Bilder des Zinkfunkens, 4 etwa 0,25 #. Oben: Bild des Funkens selbst. Unten: 
kleiner Kapazität aber tre- Bild des wegen der Umkehrung in Wirklichkeit oberhalb des Funkens ent- 


ten häufig längere Funken worfenen Spiegelbildes. 


Funkenlänge 0,7 mm, rotierende Elektroden, Strom- 


auf, die nach entfernteren stärke 5 Ampere. a—c Kapazität 4/90 « F, Belichtungszeit 30”, 1’, 2°. d—f Ka- 


Stellen der Gegenelektrode 
überspringen. Wenn die 
sekundäre Scheitelspannung E, bei dem großen 
Wert von m ein großes Vielfaches der Ansprech- 
spannung E, beträgt, kann sich der Kondensator 
viel höher aufladen, falls Entladeverzug auftritt; 
das mag vielleicht die Ursache der längeren Funken 
sein. Auch solche werden dann außerhalb der 
Blendenöffnung abgebildet. 

Bei zu großer wie zu kleiner Kapazität geht 
also mehr Licht verloren, selbst wenn keine anderen 
Gründe vorliegen. An solche kann man aber auch 
denken: die Änderung der Kapazität verändert 
z.B. die Schwingungsdauer und die Dämpfung. 

In dieser Hinsicht wird es wohl vorteilhafter 
sein, statt m die Frequenz n zu ändern, weil da 
Kapazität und m unverändert bleiben. Man kann 
dann auch niedere Werte von m wählen, bei denen 
die Entladungen regelmäßiger sind. 

In der Regel kennt man E, und m nicht, sondern 
mißt, weil die Messung sicherer und bequemer ist, 
die effektiven Werte der primären Stromstärke I, 
und Spannung E, am Transformator. 

Die Spannung E, ändert sich auch praktisch 
bei gleicher Funkenlänge nur wenig, stark dagegen 


pazität 4. 4/90 uF, Belichtungszeit 30”, 1’, 2’. 


Etwas anders gestalten sich die Verhältnisse, 
wenn das Funkenbild nicht auf einer kleineren 
Blendenöffnung entworfen wird, sondern in der 
Nähe einer Linse, deren freie Öffnung unter allen 
Umständen das ganze Funkenbild aufnimmt. Ich 
erwähne dies nur, um Mißverständnissen vorzu- 
beugen, ohne näher auf diesen Fall einzugehen. 

Mit einem gläsernen Hohlspiegel, dessen reflek- 
tierende Fläche mit einer auch ultraviolettes Licht 
sehr gut spiegelnden Legierung von Dr. HocHHEIM 
belegt war, konnte ich prüfen, wie ein solcher Spie- 
gel, der auch das rückwärts gestrahlte Licht dem 
Kollektor zuführt, wirkt. Auf dem Photogramm 
des Funkens war das Spiegelbild sehr stark und 
deutlich zu sehen, solange es neben dem Funken 
lag (Fig. 5). Sobald aber Funke und Spiegelbild 
sich deckten, war die Helligkeit nicht erhöht 
(Fig. 6). Das ist kaum anders als durch die Ab- 
sorption des Lichtes im Funken zu erklären. 

Derartige Spiegel sind empfohlen worden, um 
die durch das Wandern des Funkens verursachten 
Lichtverluste auszugleichen (5). Wenn der Funke 
so stark wandert, daß er selbst und das Spiegelbild 
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sich nur selten decken, dann kann der Spiegel aller- 
dings die Helligkeit erhöhen, indem er die Aus- 
dehnung der Lichtquelle vergrößert. Je mehr aber 
beide zusammenfallen, desto mehr büßt der Spiegel 
seine Wirkung ein, wenn der Funke sein eigenes 
Licht stark absorbiert. 

Ebenso wichtig wie die Steigerung der Intensität 
der Funken ist eine Steigerung der Lichtempfind- 


a b ( d 


Die Natur- 
wissenschaften 


dann der Kontrast und die Empfindlichkeit bald 
so sehr, daß man keine brauchbaren Aufnahmen 
mehr erzielt. Schuld daran ist die Absorption der 
Gelatine, daher reichen gelatinearme Platten, z. B. 
ILFORD Process, thin film, besonders weit. Wesent- 
lich weiter aber kommt man noch, wenn man 
normale Platten in bekannter Weise mit einer 
dünnen Schicht von fluoreszierendem Paraffinöl 
überzieht. Diese Schicht 

wirkt ähnlich wie ein Ver- 

stärkungsschirm bei Rönt- 
genaufnahmen. Sehr gute 

Ergebnisse erhält man bei 

bequemer Verwendung mit 

e f den neuen UV-Platten von 


Fig. 6. {Bilder des Zinkfunkens, 4 etwa 0,25 «. Funkenlänge 0,7 mm, rotierende Kopak (1, 12, 13), die mit 
Elektroden. Stromstärke 10 Ampere, Kapazität 2. 4/9047. a—ec Funke ohne einer stark fluoreszierenden 
Spiegel, Belichtungszeit 8’’, 30”, 2’. d—/ Spiegelbilder auf den Funken entworfen, Schicht iiberzogen gebrauchs- 


” 


Belichtungszeit 8”, 30”, 2’. 


Fig. 7. Pleurosigma angulatum W. Sm. Monochromat 

n. Ap. ca. 0,4, Vergrößerung der Originalaufnahme 

330 :ı. Vergrößerung der Reproduktion 950: 1. 

4 = 0,210u. Kodak UV-Platte. Belichtungsdauer 135”. 

Auflösung in Sechsecke in der Umgebung des Mittel- 

knotens und der Raphe. An den übrigen Stellen ist die 
Schale zu undurchlässig. 


lichkeit der photographischen Platten, wenn ganz 


kurze Wellenlängen in Frage kommen. Die Platten 


arbeiten im allgemeinen um so weicher und kon- 
trastloser, je weiter man in das Ultraviolett vor- 
dringt. Bei 4 = 0,275 und 0,257” muß man 
schon sog. photomechanische Platten verwenden 
oder hart entwickeln, wenn man starke Kontraste 
erzielen will. Bei noch kürzeren Wellenlängen sinkt 


fertig geliefert werden. 

Auf einer solchen Platte habe ich die Fig. 7 
wiedergegebene Aufnahme mit der Zinklinie 0,210 u 
hergestellt. Das System, ein für kurze Wellen- 
längen korrigierter Monochromat, hatte eine Aper- 
tur, die nicht ganz o,4 erreichte, es löst aber trotz- 
dem, eben wegen der kurzen Wellenlänge, bei ge- 
radem Licht die feingezeichnete Pleurosigma angu- 
latum W.Sm., deren Panzer bei diesem Licht auf- 
fallend undurchlässig erscheint. 

Ich hoffe auch bald in der Lage zu sein, Auf- 
nahmen mit Immersionen von hoher Apertur bei 
derart kurzen Wellenlängen herstellen zu können. 

Herr Dr. F. F. Lucas hat mir Proben ver- 
schiedener photographischer Platten, die EASTMAN 
Kopak Company wiederholt Proben ihres neuen 
Sensibilisators und ihrer für UV sensibilisierten 
Platten zur Verfügung gestellt. Ferner konnte 
ich nach Abschluß des Manuskripts weitere Ver- 
suche mit Wechselstrom von 330 vornehmen. 
Sie bestätigten im wesentlichen die oben mit- 
geteilten Ergebnisse. Das Aggregat, für einen 
Kreiselkompaß bestimmt, bestand aus einem 
Nebenschlußmotor für 200 Volt Gleichstrom, ge- 
kuppelt mit einem Generator für Drehstrom von 
120 Volt bei 0,7 kW Leistung. Es wurde mir 
von der Firma Anscut'1tz & Co. in Kiel leihweise 
überlassen. Es ist mir eine angenehme Pflicht, 
allen Genannten für diese Unterstützung meiner 
Arbeiten meinen besten Dank auszusprechen. 
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Elektronenbeugungsaufnahmen an feinkristallinen Kohlenstoffen. 
Von F. TRENDELENBURG, Berlin!. 


(Aus dem Forschungslaboratorium Siemensstadt.) 


In einer früheren Mitteilung? wurde über 
Elektronenbeugungsversuche berichtet, bei wel- 
chen die zu untersuchenden feinkristallinen Pulver 
in äußerst dünner Verteilung auf eine metallische 
Trägerfolie, und zwar auf dünn geätztes Blattgold, 
aufgestäubt wurden; die Metallfolie war über einen 
Schlitz gespannt, welcher aus einer quer zum 
Elektronenstrahl angeordneten und durch ein 
Uhrwerk während der Exposition drehbaren 
Scheibe ausgespart war; es war auf diese Weise 
möglich, zeitlich nacheinander verschiedenst orien- 
tierte Kristallite in den Strahlengang zu bringen 
und so selbst bei äußerst feiner Verteilung geschlos- 
sene Debye-Scherrer-Kreise des aufgestäubten 
Materials zu registrieren?. Schwierigkeiten bei der 
Auswertung der Bilder traten dadurch auf, daß 
durch die Interferenzeffekte des Trägermaterials 
solche der aufgestaubten Substanzen verdeckt 
wurden. Es wurde deshalb versucht, Träger- 
materialien zu finden, welche ihrerseits möglichst 
geringe Beugungseffekte zeigen, einigermaßen 
brauchbar waren dünnste tierische Haute, so z. B. 
eine besonders dünne Stelle der Blase eines Frosches, 
der Fascie eines Frosches und das Mesentherium 
eines Huhnest, bei derartigen tierischen Häuten 
treten im allgemeinen nur zwei verhältnismäßig 
diffuse Ringe, welche Netzebenenabständen von 
etwa 4—5 und von etwa 2A entsprechen, auf. 
Besonders giinstig als Unterlage erwiesen sich (die 
zuerst von T. Muro und T. YamaGutı als Träger- 

1 Nach Versuchen gemeinsam mit Herrn O. WIE- 
LAND. 

2 F. TRENDELENBURG, Ein Verfahren zur Unter- 
suchung feinkristalliner pulverförmiger Stoffe mittels 
Elektronenbeugung. Naturwiss. 20, 655 (1932). 

3 Die Drehfolienmethode hat sich inzwischen auch 
zur Untersuchung von Kristalliten, die in äußerst 
dünner Verteilung aus der Lösung auf Goldfolien nieder- 
geschlagen wurden, bewährt. 

4 Die Erprobung tierischer Häute als Unterlage 
wurde von Herrn O. KRAYER vorgeschlagen. 

5 T. Muto u. T. Yamasutı, Proc. imp. Acad. 
Tokyo 5, 122 (1929). 


material, und zwar bei stehenden Aufnahmen be- 
nutzten) Spinnweben. Bei frischen Spinnweben 
mit genügend dünnen Fäden zeigen sich häufig 
praktisch keine Beugungserscheinungen; es ist 
allerdings vor jeder Bestaubung unbedingt er- 
forderlich, Kontrollaufnahmen auszuführen, da ge- 
legentlich auch die noch nicht mit den zu unter- 
suchenden Materialien bestaubten Spinnweben 
bereits scharfe Ringe erzeugen, ob diese auf 
Verschmutzungen zurückzuführen sind oder ob 
vielleicht auch Rekristallisationen in den Fäden 
selbst die Ursache sind, muß vorläufig offen bleiben. 

Es ist mit Spinnweben möglich, Drehauf- 
nahmen (entsprechend der früher beschriebenen 
Methodik) auszuführen, wenn die einzelnen Fäden 
so dünn sind, daß die beim Vorbeilaufen der 
Fäden vor der Lochblende unvermeidlich auf- 
tretende diffuse Zerstreuung des Elektronenstrahls 
gering bleibt. 

Bemerkt sei, daß die Anordnung insofern ge- 
ändert wurde, als die Bewegung des Objektträgers 
nicht mehr durch ein Uhrwerk, sondern vermittels 
eines Schliffs von Hand erfolgt, hierdurch ist es 
möglich, außer Aufnahmen mit kontinuierlicher 
Drehung auch Aufnahmen von den verschieden- 
sten Teilen des bestäubten Gewebes bei stillstehen- 
dem Objekt auszuführen. 

Die Elektronenkamera wurde mit einer Va- 
kuumdrehkassette versehen, mit deren Hilfe bei 
einem Pumpvorgang 6 Platten exponiert werden 
können, vor jeder Aufnahme können die Beugungs- 
erscheinungen an einem Leuchtschirm beobachtet 
werden. Die benutzte Wellenlänge betrug etwa 
0,06Ä, die Expositionszeit lag zwischen 5 und 
15 Sekunden. 

Mit Spinnweben als Träger wurden Unter- 
suchungen über die Struktur feinstkristalliner 
Kohlenstoffe durchgeführt. Die pulverförmigen 
Kohlepräparate wurden aus einer Düse in ein 
Standglas eingeblasen, nach Absetzen der groben 
Anteile wurde das Trägergewebe zwecks Bestäu- 
bung auf einige Zeit in das Standglas eingelegt. 
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Sämtliche untersuchten Kohlenstoffarten (die 
Präparate Super-Spectra-Black, Supranorit 25, 
Kienruß, Aktivkohle IV und Mikronex) zeigen (so- 
wohl bei Stehaufnahmen wie bei Drehaufnahmen) 
sehr ähnliche Beugungstypen, es sind bei allen 
diesen Kohlenstoffpraparaten die gleichen Ringe wie 
in Fig. 1, welche an Super-Spectra-Black gewonnen 
wurde, zu sehen!. Die am deutlichsten hervor- 


Fig. 1. Elektronenbeugung am _feinkristallinen 
Kohlenstoffpraparat Super-Spectra-Black (Belichtungs- 
zeit 15 Sek.). Die Aufnahmen 1—3 und 5—8 sind in 
natürlicher Größe wiedergegeben. Abstand Präparat— 
Platte bei den Elektronenaufnahmen 45 cm. 


Fig. 2. Röntgenaufnahme an Super-Spectra-Black (Be- 
lichtungszeit 4 Stunden). Natürliche Größe. Die 002 
Interterenz der Graphits würde einem Ringdurchmesser 


von 42 mm entsprechen. 


! Im letzten Heft des Helvet. Phys. Acta [5, 341 
(1932)] berichtete Cu. MoNGAN über Beugungsergeb- 
nisse an amorphem Kohlenstoff, und zwar insbesondere 
an Terpentinruß und Acetylenruß, welcher aus Flam- 
men auf feindrähtige Kupfernetze oder auf Seiden- 
netze niedergeschlagen wurde. Die Lage der von ihm 
gefundenen Beugungsringe entspricht etwa der Lage 


der von uns gefundenen Ringe. Bemerkt sei, daß auch - 


von uns beim Beginn der Arbeiten ein Niederschlag 
auf Drahtnetze versucht wurde, diese Methode haben 
wir dann verlassen, weil die diffuse Zerstreuung des 
Elektronenstrahls auch an feinstdrähtigen Metallnetzen 
stärker war als bei den jetzt von uns benutzten organi- 
schen Geweben. 


wissenschaften 


tretenden Ringe entsprechen (bei dem Präparat 
Super-Spectra-Black) Netzebenenabständen! von 
3,5, 1,9, und 1,1, A, der innerste Ring ent- 
spricht also etwa der oo2-Interferenz des Graphits 
(Netzebenenabstand 3,395 A). Die Netzebenenab- 
stände sind bei den einzelnen Präparaten etwas 
verschieden, eine genaue Auswertung ist im Gang, 
insbesondere wird geprüft werden, inwieweit die 
durch Elektronenbeugung ermittelten Netzebenen- 
abstände mit den röntgenographisch ermittelten 
Netzebenenabständen® übereinstimmen. Der Ver- 
gleich der Elektronenaufnahmen (Fig. ı) mit 
einer Röntgenaufnahme® eines derartigen Kohlen- 
stoffes des gleichen Präparates (Fig. 2) zeigt die 
Überlegenheit der Elektronenbeugungsmethoden 
bei der Untersuchung feinstkristalliner Präparate. 
Diese Überlegenheit ergibt sich aus der großen 
Wechselwirkung zwischen Einzelatomen und Elek- 
tronen, es treten deutliche Interferenzeffekte neben 
der diffusen Streustrahlung bei Elektronenauf- 
nahmen auch dann auf, wenn nur eine geringe 
Anzahl zusammenhängender Beugungszentren vor- 
handen ist‘. 

Die Leistungsfähigkeit der Elektronenbeugungs- 
methode tritt noch deutlicher in Erscheinung, 
wenn man die Elektronenaufnahmen nach folgen- 
dem Verfahren umkopiert: Man stellt von der 
Originalplatte zunächst eine Plattenkopie her, bei 
deren Exposition man die Belichtung kreissymme- 

trisch vom Durchstoßpunkt nach dem Rande hin 
entsprechend dem mittleren Verlauf der Schwär- 
zung abnehmen läßt; erreichen kann man dies 


' Die angegebenen Abstände wurden durch 
Photometrierung einer Aufnahme einer Goldfolie 
mit aufgestaubtem Super-Spectra-Black ermittelt, 
die Gitterkonstante der Folie wurde mit 4,07 an- 
genommen, die durch den Kupfergehalt und den 
Silbergehalt bedingten Abweichungen wurden also 
vorläufig nicht berücksichtigt. 

2 Über Röntgenuntersuchungen an feinkristallinen 
IXohlenstoffen vgl. insbesondere E. KocH-HoLm, 
Wiss. Veröff. a. d. Siemens-Konzern 6, H. 1, 188 
(1927), und ferner eine besonders eingehende, wah- 
rend der Durchführung der vorliegenden Arbeit 
erschienene Veröffentlichung von U. HOFMANN u. 
D. Wırm, Röntgenographische Bestimmung von Kri- 
stallgröße und Kristallform bei Kohlenstoff. Z.physik. 
Chem. Abt. B 18, 401 (1932). 

3 Das Röntgenogramm wurde von Herrn R. 
STÖRMER aufgenommen. 

4 In der erwähnten früheren Veröffentlichung war 
zur Erklärung des Auftretens scharfer Ringe bei Elek- 
tronenbeugungsaufnahmen am Mikronex angeführt, 
daß infolge der kurzen Wellenlänge der Elektronen im 
Gegensatz zu den bei Röntgenaufnahmen beobachteten 
diffusen Ringen scharfe Ringe auftreten. Herr MONGAN 
macht in seiner obenerwähnten Veröffentlichung darauf 
aufmerksam, daß diese Erklärung nicht richtig ist. Die 
Winkelbreite der Interferenzen ist bei Elektronenauf- 
nahmen (wie Herr MoNGAN an Ruß zeigen konnte) 
etwa die gleiche, wie bei Röntgenaufnahmen. Das Auf- 
treten scharfer Ringe bei den Mikronexaufnahmen dürfte 
wohl auf grobkristalline Anteile zurückzuführen sein 
(vgl. S. 175). 
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durch eine wahrend der Exposition iiber der Platte 
rotierende Scheibe, aus welcher ein entsprechend 
geformter Sektor ausgeschnitten ist!. Erhebliche 
praktische Verbesserungen erhält man bereits mit 
verhältnismäßig einfachen Sektorformen, Fig. 3 
zeigt die gleiche Elektronenaufnahme wie Fig. 1, 
als Abzug eines Plattennegativs, bei dessen Ex- 
position eine mit einem rechteckigen Schlitz ver- 
sehene rotierende Scheibe verwendet wurde. 
Bei Anwendung eines derartigen parallelen Schnit- 
tes nimmt die Belichtung nach dem Rande hin für 
die Zonen in hinreichender Entfernung vom Mit- 
telpunkt wie ı:r ab, also nicht ganz so stark wie 
die mittlere Schwärzung; aber auch ein derartig 
angenäherter Intensitätsausgleich bietet, wie Abb. 3 
erkennen läßt, bereits große Vorteile; man kann 
von einer derart umkopierten Platte kontrast- 
reiche Abzüge, auf denen die einzelnen Ringe sehr 
deutlich hervortreten, ohne weiteres herstellen?. 
Bemerkt sei, daß es möglich ist, mit dem rotieren- 


Fig. 3. Elektronenbeugungsaufnahme an Super-Spectra- 

Black (nach Schwärzungsausgleich!). Der Ring in 

der Mitte (von etwa 6 mm Durchmesser) rührt von 

einer zur Erleichterung der Zentrierung angebrachten 
Markierung her. 


den Sektor praktisch jeden Schwärzungssverlauf 
auszugleichen. So wurde z. B. an Originalplatten der 
mittlere Schwärzungsverlauf photometrisch ermit- 
telt und dann aus der Photometerkurve die Sektor- 
breite für die verschiedenen Abstände vom Mittel- 
punkt berechnet, es ist dann beispielsweise auch 
möglich, die durch die Krümmung der Gra- 
dationskurve bedingten Schwärzungsvariationen 
auszugleichen. Bei der Herstellung der Sektoren- 
ausschnitte ist erhebliche Sorgfalt erforderlich, 
da kleine Unstetigkeiten im Kurvenverlauf beim 
Rotieren des Sektors fälschlich Ringe hervorrufen 
können; eine Kontrolle, ob man reelle oder falsche 


1 Am Ausbau der Sektorkopiereinrichtung war 
Herr E. Franz beteiligt. 

2 Das starke Hervortreten der Ringe auf den nach 
dem Sektorverfahren umkopierten Bildern beruht zum 
Teil auf dem Kontrastphänomen. 
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Ringe vor sich hat, ist allerdings durch eine Auf- 
nahme, bei welcher man den Sektor etwas exzen- 
trisch zum Elektronenbild laufen läßt, leicht 
möglich. Noch größere Vorteile dürfte die Ver- 
wendung von Sektoren besitzen, die man vor der 
Originalplatte, also im Beugungskegel der Elek- 


110 


Fig. 4. Sektorblende zum Schwärzungsausgleich. 


tronen, rotieren läßt; Fehler, wie sie z. B. im 
oberen Knick der Gradationskurve durch Schwär- 
zungsumkehr auftreten, können dann grundsätz- 
lich vermieden werden. Da der Antrieb der Sek- 
toren im Vakuum praktisch nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten bereitet, haben wir uns vorläufig 
mit dem Ausgleich beim Kopierprozeß begnügt. 
Die Aufnahmen Nr. 3, 5, 7 und 8 sind mit der in 
Fig. 4 dargestellten Schlitzblende umkopiert worden. 

Unerwartet war es, daß bei Aufnahmen des Prä- 
parates Mikronex (Fig. 5) auf Spinnwebenunterlage 


Fig. 5. Elektronenbeugungsaufnahme an feinkristalli- 
nem Kohlenstoff (Mikronex). 


nicht der früher auf Goldunterlage (und zwar 
unmittelbar innerhalb der 022 Interferenz) beob- 
achtete Ring, welcher einem Netzebenenabstand 
von etwa 1,56 Ä entspricht, gefunden wurde; bei 
Spinnwebenaufnahmen (und zwar auch bei Dreh- 
aufnahmen) tritt dort lediglich eine diffuse 
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Schwärzung auf. Eine Erklärungsmöglichkeit hingewiesen. Möglich ist auch, daß es sich bei dem 


für das Auftreten des Ringes auf Gold wäre 
die, daß die betreffenden Kristallite sich auf der 
Goldoberfläche in bestimmter Orientierung an- 
ordnen, besitzen die Kristallite dann genügend 
große Ausdehnung in der Richtung quer zum 


Fig. 6. Mikronex auf Gold. 


Elektronenstrahl, so könnten scharfe Beugungs- 
erscheinungen auftreten, trotzdem die Kristallite 
in der Richtung des Strahles nur geringe Aus- 
dehnung besitzen und daher vielleicht bei belie- 
biger Orientierung, wie im Falle des Ansetzens an 


310 
312 


Fig. 7. Elektronenaufnahme an Graphit (Drehauf- 
nahme), nach Schwärzungsausgleich. 


organische Gewebe, diffuse Ringe aufweisen. 
F. Kırcnner! hat nachdrücklich auf die Mög- 
lichkeit des Auftretens scharfer Interferenzen 
bei Kristalliten, die in 2 Richtungen größere, 
in der dritten sehr geringe Ausdehnung besitzen, 


1 F. KıRCHNER, Erg. exakt. Naturwiss. 11, 86 (1932). 
Eine Entscheidung, ob tatsächlich diese Erklärung 
zutrifft, wäre durch Aufnahmen mit schräg gestellter 
Goldfolie möglich, solche Aufnahmen konnten noch 
nicht ausgeführt werden, da hierfür noch einige kleine 
Abänderungen an der Kamera getroffen werden müssen. 


früher beobachteten scharfen Ring um irgend- 
welche gröberkristallinen Anteile handelt, die nur 
beim Aufstauben in extrem dünner Schicht ein- 
zeln bemerkbar werden. Den Beugungserschei- 
nungen des Goldes gehört der betreffende Ring 
wohl nicht an, hierfür spricht eine kürzlich aus- 
geführte Stehaufnahme (Fig. 6) von einer mit 
Mikronex in äußerst feiner Verteilung bestäub- 
ten Goldfolie, an einigen Stellen konnten auch 
bei stillstehender Scheibe die in Frage stehen- 
den Interferenzerscheinungen photographiert wer- 
den, und zwar zeigt sich innerhalb des Ringes 
eine perlschnurartige Punktstruktur im Gegensatz 
zu der ganz regelmäßig ausgeprägten symmetri- 
schen Faserstruktur des Goldes. 

Mit Spinnweben als Unterlage konnten auch 
Aufnahmen von einem technischen Graphit- 
präparat hergestellt werden. Fig. 7 zeigt eine 
Drehaufnahme eines mit Graphit bestäubten Ge- 
webes, welche deutlich scharfe, den Graphit- 
Netzebenenabständen entsprechende Debye- 
Scherrer-Ringe erkennen läßt, bemerkenswert ist, 
daß die 002-Linie des Graphits, welche bei Röntgen- 
aufnahmen stets mit sehr großer Intensität auf- 
tritt, praktisch nicht herauskommt; es ist zu er- 
wähnen, daß auch bei Aufnahmen von CH. MonGan! 
die 002-Linie nicht erkennbar ist. 


Fig. 8. Elektronenaufnahme an Graphit (stillstehendes 
Objekt!), Punktinterferenzen; nach Schwarzungsaus- 
gleich. 


Fig. 8 zeigt eine Stehaufnahme des gleichen 
mit Graphit bestaubten Gewebes, sehr deutlich 
treten jetzt Punktinterferenzen in Erscheinung, 
der Graphit besitzt also große Einkristalle. Gerade 
der Vergleich dieser Graphitaufnahme mit den an 
feinstkristallinen Kohlenstoffen gewonnenen Auf- 
nahmen (Fig. 1, 3 und 5) gibt ein sehr anschauliches 
Bild von der Auswirkung der Kristallgröße der 
verschiedenen Kohlenstoffpräparate auf die Beu- 
gungserscheinungen. 


ı CH. MONGAN a. a. O. 


\ N 
EN 
& 
\ \ 
N - | 
J “ .. 
| 
( 
| | 
1 
] 
1 
( 
t 
\ 


Heft 8. 
24. 2. 1933 


Die Tatsache, daß bei Elektronenbeugungs- 
aufnahmen ausgesprochene, gut auswertbare Inter- 
ferenzerscheinungen auch an bisher meist als 
amorph aufgefaBten Kohlenstoffen gefunden wur- 
den, läßt es angezeigt erscheinen, die Bezeichnung 


Kurze Originalmitteilungen. 
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„amorph‘ zu vermeiden, denn diese gründet sich 
doch lediglich auf die bei Verwendung von Röntgen- 
strahlung auftretenden Erscheinungen. Derartige 
bisher als amorph bezeichneten Kohlenstoffe wür- 
den wohl richtiger feinstkristallin genannt werden, 


Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von MAx HARTMANN, Max v. Lave, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet ı. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einem Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Ferromagnetismus des trigonalen Fe,O,. 


Von Pawrow wurde gefunden, daß das paramagnetische 
Eisen nach einer bestimmten Wärmebehandlung einiger 
Erze, in denen es als Fe,O, vorhanden ist, in den ferro- 
magnetischen Zustand übergeht!. Nach seinem Vorschlag 
wurde diese Erscheinung von uns röntgenographisch unter- 
sucht. 

Es erwies sich, daß die Debye-Scherrer-Aufnahmen vom 
magnetischen Eisenoxyd sich nicht von den Réntgeno- 
grammen des gewöhnlichen paramagnetischen FegO, unter- 
scheiden. Das Gitter des Fe,O, bleibt, also, auch nach der 
magnetischen Umwandlung trigonal. Magnetische Eigen- 
schaften dieses Eisenoxyds wurden ausführlich von GoLıK 
untersucht und werden von ihm etwas später mitgeteilt wer- 
den. 

Aus den Untersuchungen von FORESTIER und CHAUDRON 
ist bekannt, daß die Suszeptibilität des FegO, nach der 
Erhitzung zunimmt; sie bleibt jedoch in dem paramagneti- 
schen Gebiet. Wir haben auch das reine Eisenoxyd der 
Wärmebehandlung unterworfen, konnten aber nicht den 
stark magnetischen Zustand erhalten. Das ferromagnetische 
Fe,O, mit dem trigonalen Gitter konnte nur nach der Be- 
handlung der Erze hergestellt werden. 

Von anderen Forschern wurde gefunden, daß das unter 
bestimmten Bedingungen hergestellte Fe,O, stark ferro- 
magnetisch sein konnte; das Gitter dieses Eisenoxyds war 
aber kubisch. H. Sachse suchte gerade in dieser Tatsache 
die Bestätigung einer Schlußfolgerung der HEISENBERGschen 
Theorie über die für den Ferromagnetismus notwendige 
Nachbarzahl zu finden. Der gefundene Ferromagnetismus des 
trigonalen Fe,O, findet sich jedoch nicht im Einklang mit 
diesen Überlegungen. 

Weitere Untersuchungen dieser Frage sind im Gange. 

Dnjeprozetrowsk, Physikalisch-Technisches Institut, den 
24. Dezember 1932. V. DanıLow. G. KURDJUMOWw, 

E. PLuscunik und T. STELLEZKY. 


Reduktion des Follikelhormons. 


Es ist uns gelungen, durch Reduktion des Follikelhormons 
die in diesem nachgewiesene Carbonylgruppe zur sekundären 
Alkoholgruppe zu reduzieren. Wir erhielten nach verschie- 
denen Methoden als Hauptreaktionsprodukt ein Kristallisat 
vom Schmp. 168—170°, dessen Analyse (Gef. C% 78,99, 
H% 8,83; Ber. C% 79,36, H % 8,89), ebenso wie die seines 
Monobenzoylderivates vom ‘ Schmp. 187,5—190° (Gef. 
C% 79,74, H % 7,41; Ber. C% 79,74, H % 7,50 für C„,Hgg03) 
auf die Formel CygHg,O, stimmt. Die Auflösung dieses Di- 
hydrofollikelhormons in konz. Schwefelsäure ist grünlich ge- 
färbt und zeigt besonders im Licht der Analysenquarzlampe 
eine rein blaue Fluoreszenz. Seine Wirksamkeit im Allen- 
Doisy-Test wurde bei Injektion einer wäßrigen Suspension 
und sechsmaliger Unterteilung zu 30 Millionen M.E. pro 
Gramm gefunden, während in der gleichen Weise verabreich- 
tes Follikelhormon vom Schmp. 254° nur eine Wirksamkeit 
von 4,5—5 Millionen M.E. pro Gramm aufweist. 

Aus den Mutterlaugen dieses Reaktionsproduktes haben 
wir einen zweiten Körper vom Schmp. 198—-204° isolieren 
können, dessen Schwefelsäurelösung ähnlich blau fluoresziert 
wie die des oben beschriebenen Dihydrofollikelhormons vom 
Schmp. 168—170°. Seine Analyse stimmt ebenfalls auf die 
Formel CygH (Gef. C% 79,33, H % 8,90; Ber. C % 79,36, 


1 Domez (russisch) im Druck. 


H% 8,89). Die physiologische Wirksamkeit beträgt, in der 
gleichen Weise wie oben bestimmt, etwa 20 Millionen M.E. 
pro Gramm. 

Es ist bemerkenswert, daß die von uns künstlich dar- 
gestellten Stoffe den bisher gewonnenen natürlichen Follikel- 
hormonen in der Wirkung weit überlegen sind. Ob diese 
Tatsache zu der Annahme berechtigt, daß die neuen Dihydro- 
körper oder Derivate derselben (beispielsweise Ester) die 
eigentlichen Follikelhormone sind, müssen weitere Versuche 
lehren. 

Berlin, Hauptlaboratorium der Schering-Kahlbaum A.G., 
den 28. Dezember 1932. 

Erw. SCHwEnK und FRIEDRICH HILDEBRANDT. 


Ein natürliches, die Zellatmung katalysierendes 
Redox-System. 


Die Melaninbildung aus Tyrosin durch Tyrosinase erfolgt 
nach Raper? über folgende Zwischenstufen: 


„COOH //S00H 
(cH,—CH _, Hof \cH,—CH¢ 
HO! NH, HO NH, 
I. Il. 
HO\_/\ /CH—COOH o\ /\ ‚CH—COOH 
NH NH 
1. IV. 
HO/N — CH CH 
> 
Ho \_/\ /c—CooH HO. /\ /CH 
NH NH 
v. VI. 


> unter O, Verbrauch, über unbekannte Körper — Melanin. 


Verbindung IV ist der bekannte „rote Körper“ (r. K.), 
das erste sichtbare Produkt der Tyrosinasewirkung. 

Wir finden, daß der r. K., gleichwohl ob er durch Mehl- 
wurmtyrosinase aus Tyrosin oder Dopa (II), oder durch 
Oxydation von Dopa mit Benzoquinon erzeugt sei, durch 
Cystein oder mit Wasserstoff in Gegenwart von kolloidalem 
Palladium reversibel zu einem Leukokörper (III) reduzierbar 
ist. In Stickstoff, bei pu 4,6, 17° zeigen blanke Platinelektro- 
den in einem Gemisch von r. K. mit seinem Leukokörper gut 
reproduzierbare, stabile, an verschiedenen Elektroden bis auf 
0,1 Mv übereinstimmende Potentiale, die der Nernstschen 
Gleichung gehorchen: 

RT, (0X) 

En = Eg + Red 
wobei 

E, = +171 Mv (bezogen auf die Normal- 

H,-Elektrode) , 

n= 2. 
Das Normalpotential E, des r. K. ist bemerkenswerterweise 
von derselben Größenordnung wie die entsprechenden Kon- 
stanten der als Atmungskatalysatoren funktionierenden 
natürlichen Pigmente Pyocyanin?? (Z der positiveren Oxy- 


1 Raper, Biochemic. J. 21, 89 (1927). 

2 FRIEDHEIM u. MICHAELIS, J. of biol. Chem. 91, 355 
(1931). 

3 MıcHAELIs, Hitt u. SCHUBERT, Biochem. Z. 255, 166 
(1932). 
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dationsstufe bei pu 4,62 = +125 Mv) und Hallachrom? (EZ, bei 
pu 4,62 = +164 Mv). 

Durch Tyrosinase oder Quinon aus Dopa hergestellter 
r. K. steigert in Konzentrationen von mol/1180 die Atmung 
roter Blutkörperchen (Kaninchen) bis auf das Dreifache. 

Es folgt, daß die biologische Bedeutung der bei Tieren 
und Pflanzen so weit verbreiteten fermentativen Pigment- 
bildung aus Tyrosin und Dopa nicht nur in den Endproduk- 
ten, den Melaninen zu suchen ist, sondern auch in dem 
Zwischenprodukt „roter Körper‘ (5,6-Quinon der dihydro- 
indol-2-carbonsäure, RAPER), der die Eigenschaft eines auto- 
oxydablen Wasserstoffakzeptor, eines akzessorischen 
Atmungsfermentes hat. 

Genf, Pathologisches Institut der Universität, den 
13. Januar 1933. Ernst A. H. FRIEDHEIM. 


Das erste Stadium in der Öffnungsbewegung bei Tulipa. 

Bei unseren bisherigen Untersuchungen der thermonasti- 
schen Bewegungen an Tulpenblüten [Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 
H. 4 (1932)}] haben wir gezeigt, daß ein primäres Stadium 
dadurch charakterisiert ist, daß sowohl Unter- wie Oberseite 
der Perigonblätter ein maximales Wasseraufnahmevermögen 
und demzufolge eine maximale Dehnung besitzen. In diesem 
Winter ist es uns nun geglückt, zu zeigen, daß vor dem in 
der genannten Arbeit als primär geschilderten Zustand ein 
anderer erfaßt werden kann, wenn man primär geschlossene 
Blüten untersucht unter Ausschaltung auch des geringsten 
Wärmereizes (Berührung mit den Fingern usw.). Dieses 
Stadium des primären Geschlossenseins ist, wie zu erwarten, 
durch erhöhtes Wasseraufnahmevermögen für die Außen- 
seite charakterisiert. 

Münster i. W, Botanisches Institut”der Universität, 
den 17. Januar 1933. PHILOTHEUS BÖHNER. 


Über den planen Bau der Platin-(2)-komplexe. 


Bekanntlich gibt es zwei monomolekulare Dichloro-diam- 
min-platine Pt (NH,) 9Clg, die nach WERNER stereoisomer im 
Sinne folgender planer Formeln sind: 


NH, cl Cl NH, 
Pt und Pt 
NH, cl H,N cl 


cis trans 


Die vor einigen Jahren gegen den planen Bau der Platin- 
(2)-Verbindungen eingewandten Argumente? haben sich als 
nicht stichhaltig erwiesen?. Neuerdings ist nun von Drew, 
PINKARD, WARDLAW und Cox noch ein drittes Isomeres her- 
gestellt worden*. Um das Auftreten von drei Isomeren zu er- 
kliren, wird vorgeschlagen, die stereoisomere Deutung 
WERNERS durch eine strukturisomere Deutung gemäß 
folgenden Formeln zu ersetzen: 


NH,CI Ch NH H,N 
Pt Pt Pt — NH,Cl. 
\ 2 * 
NH,CI cy’ NH, cl 


Durch eine Untersuchung der Unterzeichneten hat sich 
nun folgendes ergeben: 

1. Das nach Drew, PINKARD, WARDLAW und Cox her- 
gestellte Isomere ergibt ein Debve-Diagramm, das sowohl von 
dem der cis- wie von dem der trans-Verbindung verschieden 
ist. Wird das Isomere aber mehrfach umkristallisiert, so 
erhält man nach Reaktionen und Debye-Diagramm die 
trans-Verbindung. 

2. Das Isomere von Drew, PINKARD, WARDLAW und Cox 
kann man dadurch gewinnen, daß man cis- und trans-Ver- 
bindung gemeinsam auskristallisiert. Die leichter lösliche 
cis-Verbindung findet sich zum größten Teil in der Mutter- 
lauge, während die ausgefallenen Kristalle das Debye- 
Diagramm des neuen Isomeren ergeben. 

Die Unterzeichneten kommen dadurch zu dem zwingen- 

ı FRIEDHEIM, C. r. Soc. Biol. Paris 111, 505 (1932). 
® H. ReınLen, Liebigs Ann. 447, 211 (1926) — Z. anorg. 
u. allg. Chem. 151, 71 (1926). 

3 A. A.GRONBERG, Z. anorg. u. allg. Chem. 157. 299 (1926); 


164, 207 (1927) - Helvet. chim. Acta 14, 455 (1931). — 
A. Hanrzscu u. F. RosEnBLATT, Ber. dtsch. chem. Ges. 59, 
2761 (1926) — Z. anorg. u. allg. Chem. 187, 241 (1930). 


H.D.K. Drew, F. W. Pinkarp, W. WarpLaw u. E.G. 
Cox, J. chem. Soc. Lond. 1932, 988, 1004, 1895 u. 2328. 


Die Natur- 
wissenschaften 


den Schluß, daß das neue Isomere nicht als ein wirkliches Iso- 
meres anzusprechen ist, sondern daß nur eine besondere 
Kristallstruktur aus trans- mit etwas cis-Verbindung vor- 
liegt. 

Leipzig, Chemisches Laboratorium der Universitat, den 
20. Januar 1933. F. RosengLatt und A. SCHLEEDE. 


Kalorimetrischer Nachweis einer Termaufspaltung im 
Gadoliniumsulfat. 

Bekanntlich ist der Grundzustand des Gd+++-lons ein 
8S; , Term, der im freien Ion streng entartet ist. Aus der Tat- 
sache, daB die Magnetisierung des Gadoliniumsulfats noch 
bei 1,3° abs. dem Curie-LanGevisschen Gesetz gehorcht!, 
folgt, daß die im Kristallgitter nach dem Nernstschen 
Wärmesatz zu fordernde Aufspaltung des Multipletts in der 
Weise stattfindet, daß die resultierenden Einzelterme sehr 
eng benachbart liegen. 

Nachdem sich in den Untersuchungen von SIMON, 
MENDELSSOHN und RUHEMANN? die Messung der spezifischen 
Wärmen als eine besonders empfindliche Methode zur Auf- 
findung sehr kleiner Termaufspaltungen erwiesen hatte, 
wurden solche Messungen am Gadoliniumsulfat im Tempe- 
raturgebiet des flüssigen Heliums durchgeführt. Die Er- 
gebnisse sind n der Figur für ı g-Ion = */, Gdg (SO,)3, 8 H,O 
dargestellt. Die spezifische Wärme fällt zwischen 10 und 


0 2 ¥ 6 8 nT 


Fig. 1. Wärmekapazität von 1 g-lon Gadoliniumsulfat. 
...... Extrapolation mit T*. 


6° abs. annähernd wie T? ab, geht dann aber in einen sehr 
starken Anstieg über, so daß bei der tiefsten Meßtemperatur 
(1,6°) der 500fache Wert des normalen erreicht wird. Nimmt 
man zunächst an, daß die 8 J-Orientierungen durch gleiche 
Energiebeträge voneinander getrennt sind, so erhält man 
aus den obigen Messungen für die Größe einer solchen 
Energiestufe ungefähr 0,5, cal., entsprechend einer charak- 
teristischen Temperatur von 0,59/R = 0,2.° oder einerWellen- 
zahl von 0,1gem~**. (Das unter den obigen Annahmen er- 
rechnete Maximum der Anomalie würde bei ungefähr 0,26° 
und 1,8 cal./Grad liegen; der Abfall auf Null erfolgt dem- 
entsprechend bei so tiefen Temperaturen, daß die Kurve in 
unserer Figur nahezu mit der Ordinatenachse zusammenfallen 
würde.) 

Infolge dieser niedrigen charakteristischen Temperatur 
ist bei 1,3° die Verteilung auf alle Zustände schon so weit 
vorgeschritten, daß die einer völligen Gleichverteilung ent- 
sprechende Entropie von R In 8 zu 95 % erreicht ist. So wird 
verständlich, daß weder die Messungen der Suszeptibilität 
noch unsere Messungen des magnetocalorischen Effekts eine 
Abweichung vom idealen, durch das Curte-LANGEvinsche 
Gesetz beschriebenen Verhalten zeigen. 

Dagegen liegen die Verhältnisse wesentlich anders, 
wenn man, wie es Desye® und Giavove* vorgeschlagen 
haben, die adiabatische Entmagnetisierung des Gadolinium- 
sulfats zur Erreichung extrem tiefer Temperaturen be- 
nutzen will. Obwohl der magnetocalorische Effekt (die iso- 


1 H.R.WoLTtjer u. H. KAMERLINGH-ONNES, Leiden Comm. 
167c. S. auch W. F. GıavouE, J. amer. chem. Soc. 49, 1870 
(1927). 

2 F. Sımon, K. MENDELSSOHN u. M. RUHEMANN, 
Naturwiss. 18, 34 (1930). 

* Unveröffentlichte optische Messungen von SPEDDING 
(zit. bei Giavovr, Anm. 5) deuten auf die gleiche Größen- 
ordnung hin. 

P. Desye, Ann. Physik (4) 81, 1154 (1926). 
4 W. F. GiaugueE, J. amer. chem. Soc. 49, 1864 (1927). 
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therme Magnetisierungswärme) auch bei der tiefsten Aus- 
gangstemperatur sich noch kaum vom idealen Wert unter- 
scheidet, sind doch die Temperaturerniedrigungen infolge der 
zusätzlichen Anomalie der spezifischen Wärme wesentlich ge- 
ringer. Während man z. B. nach Rechnungen von Graugue! 
nur 1100 Gauss benötigt, um durch Aufhebung dieses Feldes 
die Temperatur von 4 auf 0,5° zu senken, errechnen sich nach 
unseren Daten für die gleiche Temperaturspanne etwa 
17000 Gauss. 

Trotzdem wirdsich wohldasVerfahren bei Verwendung sehr 
starker Felder dazu eignen, wesentlich tiefere Temperaturen 
zu erreichen, als es bisher durch Verdampfung des flüssigen 

1 W. F. Giaugue u. C. W. CLark, J. 
54, 3135 (1932). 
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Heliums möglich war. Eine genaue Voraussage ist zwar auf 
Grund der bisherigen Unterlagen noch nicht möglich, immer- 
hin dürften die folgenden, als Beispiel berechneten Zahlen 
nicht mit einer allzu wesentlichen Unsicherheit behaftet sein: 
Von 1° ausgehend ließe sich mit 5000 Gauss die Temperatur 
auf 0,35” senken, mit 10000 auf 0,18°, mit 20000 auf 0,09°. 
Der absolute Nullpunkt wäre erst unter Verwendung un- 
endlich starker Felder erreichbar (NERNsTscher Wärmesatz). 

Eine ausführliche Mitteilung dieser Untersuchungen, die 
durch die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft er- 
möglicht wurden, erscheint demnächst in der Z. physik. 
Chem., Abt. B. 

Breslau, Physikalisch-Chemisches Institut der Technischen 
Hochschule, den 21. Januar 1933. N. Kürrı, F. Simon. 


Besprechungen. 


MEISENHEIMER, JOHANNES, Geschlecht und Ge- 
schlechter im Tierreiche. II. Die allgemeinen Pro- 
bleme. Jena: Gustav Fischer 1930. X, 614 S. und 
291 Abbildungen im Text. 20x 28cm. Preis geh. 
RM 35.—, geb. RM 38.—. 

An dieser Stelle wurde der erste Teil dieses umfas- 
senden Werkes (1923, S. 402) beschrieben. Im zweiten 


Teil behandelt MEISENHEIMER in ı2 Kapiteln die 
allgemeinen Probleme. Er beginnt mit ganz all- 
gemeiner Betrachtung über das Werden des Ge- 


schlechts, historische Auffassungen voranstellend, mit 
Einbegreifen der längst widerlegten; vergleicht sie mit 
unserer neuesten so außerordentlich vertieften Einblick- 
gewinnung in dasjenige, was männlich und weiblich 
und was gemischt und Übergang zwischen beiden ist, 
und führt den Leser ganz allmählich zur begründeten 
modernen Auffassung. Das abgehandelte Material, sy- 
stematisch gesammelt und kritisch dargestellt, ist so 
ungeheuer, daß es unmöglich erscheint, auch nur ein- 
zelne Tatsachen hier als Beispiel vorzuführen. Ganz 
allmählich vom Wunderlichen, dann vom hypothetisch 
schon Wahrscheinlicheren zum wirklich Beobachteten 
aufsteigend, werden wir von der Form des Mannes 
und des Weibes im ganzen zu den Formen der männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtszellen hingeführt. In 
diesen wiederum dringt man mit dem Verfasser auf die 
Geschlechtschromosen vor, erfährt deren Eigentümlich- 
keiten als geschlechtsbestimmend, aber doch auch mit 
anderen Fähigkeiten beladen und nicht allein mit der 
geschlechtsbestimmenden Eigenschaft begabt. Dieser 
Darstellung folgen die Besprechungen der Vererbungs- 
vorgänge, vor allem der Züchtungsanalyse, wie sie je 
nach der Quantität des einen Faktors Mann, Weib oder 
Zwischenstufe ergeben: merkwürdige Übergänge, 
welche andeuten, daß die beiden Geschlechter gleich- 
wertig und mischbar, ohne Bevorzugung des einen oder 
des anderen sind. Je nach dem Quantum oder vielleicht 
der Stärke des bestimmenden Faktors entstehen als Mittel- 
ding Intersexe, nach der weiblichen Richtung Weibchen 
und noch weiter dahin abnorm entwickelt Überweib- 
chen, deren Geschlechtsorgane keine fortpflanzungs- 
fähigen Stoffe produzieren, und ebenso nach der männ- 
lichen Richtung hin Männchen und gleiche Übermänn- 
chen. Hierher gehört auch die Geschlechtsumwandlung 
von lebenden, älter werdenden Individuen vom Weib- 
chen über Intersexe zu Männchen. Neben dem großen 
Tatsachengebiet, welches MEISENHEIMER beibringt, 
liegt der Hauptwert in der kritischen Darlegung aller 
in Betracht kommenden Theorien mit ganz allmählicher 
Herausarbeitung der wahrscheinlichsten und modern- 
sten, wenn man so die auf sichtbare Funde begründeten 
Theorien nennen dar/, die ja MEISENHEIMER in seinen 
eigenen Spezialarbeiten ganz besonders selbst geschaffen 
hat. Die tatsächlichen Beispiele sind in diese Bespre- 
chungen in Fülle und mit genauer Beschreibung ein- 


gestreut. Nach der Besprechung der Geschlechts- 
bestimmung, die durch die Befruchtungsvorgänge ab- 
geschlossen wird, folgt diejenige, welche nachher im 
Körper des Embryo selbst noch erfolgen kann (meta- 
game Geschlechtsbestimmung und äußere Beeinflussung 
der Sexualität). Hier wird der Einfluß der Ernährung, 
der Sekrete und der Temperatur abgehandelt, aber in 
vielen Fällen nicht vollkommen entschieden. Dem 
ersten, in 5 Kapiteln abgehandelten kleineren Teil 
über die Entstehung des Geschlechts in den Gonaden, 
folgt der größere Teil über die Entstehung der Geschlechts- 
form des ganzen Tierleibes. Diese Kapitel besprechen 
Gynandromorphismus, wo im selben Individuum die 
beiden Geschlechter äußerlich und innerlich oder nur 
innerlich scharf abgegrenzt nebeneinander stehen, zum 
Teil auch mit Ausübung beider Geschlechtsakte; die 
Intersexualität mit inniger Durchdringung männlichen 
und weiblichen Körperbaus, die Kastration und ihre 
Folgeerscheinungen, die Gonadentransplantation, die 
Sexualhormone; die letzten Kapitel geben theoretische 
Ausdeutungen und das Ergebnis des gesamten Werkes. 

Beim Gynandromorphismus entwickeln sich ein- 
zelne Körperteile ganz männlich, einzelne ganz weib- 
lich, also ganz für sich, sei es die Hälfte rechts und links 
oder mosaikartige Segmente oder äußerer und innerer 
Bau ganz entgegengesetzt. Die schwierige Deutung 
und ihre historische Entwicklung bis zur völligen 
Lösung der Frage durch Beziehung auf die Geschlechts- 
chromosomenwirkung wird ausführlich abgehandelt, mit 
schematischen Zeichnungen illustriert, ebenso wie auch 
die Form dieser gemischten Wesen (Insekten — Vögel 

Säugetier und Mensch) durch reichliche gute Ab- 
bildungen klar gemacht wird. Bei der Intersexualität 
kommt eine verschiedengradige Durcheinandermischung 


zustande, so daß wirkliche Zwischenstufen heraus- 
kommen, nicht der klare männliche oder weibliche 


Charakter einzelner Körperteile. Sie werden bei den, 
dem Experiment der Entwicklungsänderung und der 
Bastardierung zugänglichen Insekten beschrieben, so- 
dann die Zwittrigkeit der Fische, Amphibien, die zum 
Teil transitorische Intersexualität aufweisen und experi- 
mentell erzeugt und gezüchtet werden können. Darauf 
folgen die Befunde der Zwittrigkeit bei Vögeln und 
Säugetieren, vor allem den Haustieren, und beim Men- 
schen, wo es überall männliche und weibliche Inter- 
sexualität gibt. Die Kastration und der Gegensatz dazu 
(die Einpflanzung gleich- oder andersgeschlechtlicher 
Gonaden) in den beiden folgenden Kapiteln zeigen die 
äußeren und inneren Umwandlungen. Neben der opera- 
tiven Kastration werden die physikalischen Methoden 
(Temperatureinwirkung, Röntgenstrahlen) und die ka- 
strierenden Parasitenwirkungen ausführlich beschrie- 
ben. Soweit geht die Besprechung der morphologischen 
Ereignisse im Gebiet der Geschlechtsvorgänge und die 
Deutung ihres lokalen Zustandekommens. Diesen 


= 
\ 
hir 
pal 
EN 
| - 
A: 
ER 
|, 
128 


180 


schließt sich kurz die ganz besonders wichtige Einwir- 
kung der Absonderungsstoffe des übrigen Körpers 
(Nebennieren, Thymus, Hypophyse und Schilddrüse) 
und ausführlich der Geschlechtsstoffe auf den übrigen 
Körper in den Kapiteln über Sexualhormone und die 
Deutungen der Hormonwirkung an, die bisher so gut 
wie ausschließlich bei Wirbeltieren studiert worden sind. 

Im Schlußkapitel (,,Das Ergebnis‘‘) macht MEISEN- 
HEIMER zunächst darauf aufmerksam, daß zur Fort- 
pflanzung geschlechtliche Differenzierung nicht not- 
wendig sei, da viele Tiere (und Pflanzen) sich durch 
Teilung ungeschlechtlich unendlich lange ohne Zwi- 
schenschaltung geschlechtlicher Vereinigung fortpflan- 
zen können. Weiterhin kann die parthenogenetische 
Fortpflanzung aus Eiern, aber immer noch ohne männ- 
liche Befruchtung erfolgen. Auch Eier von Tieren, die 
sich gewöhnlich durch Vereinigung von Ei und Samen 
zum neuen Individuum entwickeln, können ohne Be- 
fruchtung zur Entwicklung gebracht werden. Daneben 
kommt aber bei denselben Tieren die Vereinigung 
zweier Zellen als Vorbedingung der Fortpflanzung zu- 
stande, die dann allmählich zur Teilung in Männchen 
und Weibchen und zu sexueller Fortpflanzung führt: 
Dimorphismus der Gameten, dann der Gametozyten, 
schließlich der Gametozytenträger: Eierstock und 
Hoden. An die Bestimmung des Geschlechts schließt 
sich die Differenzierung der geschlechtlichen Persönlich- 
keit, auf deren normale Entwicklung oder abnorme 
Durcheinandermischung die Hormone wirken. 

FeLıx Pinkus, Berlin. 
PARKER, G. H., Humoral agents in nervous activity 
with special reference to Chromatophores. Cam- 
bridge: University Press 1932. 79 S. und 19 Abbild. 
14X22 cm. Preis 6 sh. 

Der inhaltreiche kleine Band berichtet zunächst 
ausführlich über die Mechanismen, die die Chromato- 
phorentätigkeit bei den verschiedenen Tiergattungen 
auslösen: bei Amphibien und Crustaceen ist der Mecha- 
nismus ein humoraler, bei Fischen und Reptilien 
(Echsen) ein nervöser, und zwar sind Anhaltspunkte 
dafür vorhanden, daß die Nerven nicht direkt wirken, 
sondern am Ort ihrer Wirkung, also an den Chromato- 
phoren, Stoffe freimachen, die ihrerseits die Chromato- 
phorentätigkeit bedingen also wirken, wie nachgewie- 
senermaßen z. B. die Herznerven. Aus verschiedenen 
Erwägungen heraus kommt Verf. zur Anschauung, daß 
der Bildungsort dieser Stoffe nicht die Erfolgsorgane 
sondern die Nervenendigungen selbst sind. Anschließend 
wird nicht nur berichtet, wo der neurohumorale Mecha- 
nismus bisher nachgewiesen wurde, sondern es wird 
auch erörtert, wo er zwar noch nicht nachgewiesen aber 
anzunehmen ist. Nicht nur in diesem Kapitel sondern 
allenthalben im Buch sind wertvolle Anregungen 
speziell — und allgemein biologischer Natur eingestreut. 

O. LoEwiı, Graz. 
WEINERT, HANS, Ursprung der Menschheit. Über 
den engeren Anschluß des Menschengeschlechtes an 
die Menschenaffen. Stuttgart: Ferdinand Enke 1932. 
XI, 380 S. und 122 Abb. 16x25 cm. Preis 

RM 21.—, geb. RM 23.—. 

Daß von den heute lebenden Anthropomorphen der 
Schimpanse in seiner allgemeinen und besonderen 
Formgestaltung dem Menschen am nächsten kommt, 
ist von den älteren Anatomen und Anthropologen wie 
HuxLey, HAECKEL, G. SCHWALBE u. a. längst erkannt 
und belegt worden. Sir ARTHUR KEITH hat vor einigen 
Jahren (1916) eine anschauliche Zusammenstellung 
gegeben, wonach von etwa 1000 Einzelmerkmalen der 
Mensch 98 mit dem Schimpansen, 87 mit dem Gorilla 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


und 56 mit dem Orang gemein hat. Der Grundgedanke 
des WEINERTschen Buches beschränkt sich trotz seines 
etwas weit gespannten allgemeinen Titels im wesent- 
lichen auf die Darstellung dieser besonderen Beziehun- 
gen. Der Verfasser stellt dabei nur solche Merkmale zu- 
sammen, für deren Ausbildung seiner Meinung nach 
keine spezielle Anpassung und damit auch keine Kon- 
vergenz verantwortlich gemacht werden kann, deren 
Gemeinsamkeit daher nur auf gleiche Abstammung 
zurückzuführen sei. Während der Orang völlig abseits 
stehe, bilde Gorilla, Schimpanse und Mensch eine ge- 
meinsame Gruppe, für die die Sonderbezeichnung 
„Summoprimates‘‘ vorgeschlagen wird. Von dieser 
Dreiergruppe hätte sich zunächst der Gorilla wieder als 
Spezialform abgespalten, so daß schließlich nur noch 
Mensch und Schimpanse als letzter gemeinsamer End- 
zweig der Anthropomorphenverzweigung übrigblieben. 
Ein besonderer Name wird aber nun dieser Zweier- 
gruppe nicht gegeben. In diesem allgemeinen Rahmen 
werden dann kurz auch die fossilen Anthropomorphen 
erörtert, wobei Australopithecus nach Rekonstruktion 
durch WEINERT auch als schimpansenähnlich erklärt 
wird. Eine Betrachtung der fossilen Hominiden und 
der heutigen Hauptmenschenrassen schließt sich an. 
Zum Schluß werden die Umstände und Ursachen der 
Menschwerdung erörtert; Klimaverschlechterung und 
dadurch bedingtes Aufgeben des Urwaldlebens seien 
dafür ausschlaggebend gewesen. 
FRANZ WEIDENREICH, Frankfurt a. M. 
BORRADAILE, L. A., and F. A. POTTS, with Chap- 
ters by L. E. S. EASTHAM and J. T. SAUNDERS, 
The Invertebrata. A Manual for the Use of Students. 
Cambridge: At the University Press 1932. XIV, 
6455. und 458 Abbild. 14x22cm. Preis geb. 25 sh. 

Das vorliegende Buch ist als Lehrbuch fiir Studenten 
gedacht. Methodische und didaktische Gesichtspunkte 
stehen im Vordergrund und danach muB es bewertet 
werden. Die Darstellung ist, dem heutigen Stand der 
Forschung entsprechend, knapp unter gliicklicher Her- 
ausarbeitung aller wichtigen Gesichtspunkte. Vor 
Einseitigkeiten hat man sich gehiitet. Die Grund- 
tatsachen der Morphologie und Anatomie sowie der 
Physiologie und Okologie sind gleichzeitig und vor allen 
Dingen auch gleichmäßig berücksichtigt worden. 
Wirtschaftlich und hygienisch besonders wichtige 
Tierformen der einzelnen Gruppen sind vielfach gleich- 
sam als ,,Musterbeispiele erwähnt. Außerdem ist 
jeweilig betont worden, welche Formen der britischen 
Fauna angehören. Die Systematik ist nur insofern 
berücksichtigt, als die gesamte Anlage des Buches bzw. 
das Inhaltsverzeichnis systematische Übersichten bis 
zu den Ordnungen hinab bietet. Man hat darauf 
verzichtet, viele einzelne Formen zu nennen, dafür hat 
man Typen der einzelnen Gruppen morphologisch wie 
physiologisch und ökologisch dargestellt. Die bekann- 
ten großen Handbücher des In- und Auslandes sind 
gleichmäßig berücksichtigt worden, erfreulicherweise 
auch die deutschen Handbücher. 

Es sind den Ausführungen 458 Abbildungen bei- 
gegeben. Entsprechend der frischen, knappen und 
doch erschöpfenden Darstellung wurden sie schema- 
tisch oder halbschematisch gehalten. Da man durchweg 
die Strichätzung wählte, konnte der Preis des Buches 
niedrig bemessen werden. Auf Literaturangaben und 
ein Autorep-verzeichnis ist verzichtet worden, dafür 
findet sich ein 37 Seiten langer, reichhaltiger Index. 
Ein Buch wie das Vorliegende kann man dem Zoologie- 
bzw. Biologiestudierenden nur empfehlen. 

ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Allgemeiner Bericht iiber die 92. Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte 
zu Wiesbaden und Mainz vom 25. bis 29. September 1932. 


Als im Oktober 1931 der Vorstand unserer Gesell- 
schaft über die Gestaltung der wissenschaftlichen 
Sitzungen der 92. Versammlung beriet, wurde ausdrück- 
lich festgelegt, daß die Tagung stattfinden sollte, wenn 
es die Zeitläufte irgend zuließen. Galt es doch für 
unsere Gesellschaft, den Kollegen und allen Volks- 
genossen in dem Teil des Rheinlandes, der am längsten 
und schwersten unter feindlicher Besatzung gelitten 
hatte, zu zeigen, wie groß die Teilnahme aller deutschen 
Naturforscher und Ärzte an der Freude über die end- 
liche Befreiung war. 

Die Verhältnisse in Deutschland gestalteten sich 
zwar bis zum Sommer 1932 immer ungünstiger, so daß 
der Vorsitzende, der Schatzmeister und die Sekretäre 
zeitweise schwere Bedenken hegten, ob der Besuch der 
Versammlung ihrer wissenschaftlichen und nationalen 
Bedeutung entsprechen würde. Aber der Wagemut 
der örtlichen Geschäftsführer, Prof. Dr. HERXHEIMER 
und Prof. Dr. SCHMIDTGEN, überwand unsere Zweifel, 
und der Erfolg hat ihnen recht gegeben. 

2700 Naturforscher und Ärzte haben an der Ver- 
sammlung in Wiesbaden und Mainz vom 25. bis 
29. September teilgenommen, und dazu kamen noch 
500 Frauen und Töchter, so daß also die Gesamtzahl 
der Teilnehmer 3200 betrug. 


freien Berufe im vergangenen Jahr erlitten haben, so 
bewundert man den Opfersinn, der sich in jener Zahl 
ausprägt; Opfer, die der Liebe zu den Wissenschaften 
und ebenso für das Bekenntnis zum Deutschtum ge- 
bracht worden sind. Daß dabei auch die Anziehungs- 
kraft, die der Rhein auf jeden Deutschen ausübt, mit- 
gesprochen hat, ist nicht zu verkennen. 

Diesem größten und wichtigsten deutschen Strome 
galt ja auch die erste allgemeine Sitzung am Montag, 
dem 26. September, in der Stadthalle zu Mainz; es 
sprachen vor einer tausendköpfigen Zuhörerschaft: 
Prof. Dr. PsıLıppson über den Rhein als Naturerschei- 
nung, Prof. Dr. WAHLE über die Bedeutung der Rhein- 
lande für die Entwicklung unserer Kenntnis vom fossilen 
Menschen und seiner Kultur und Prof. Dr. Kuske über 
die wirtschaftliche Bedeutung des Rheines. Ergänzt 
wurde diese Gruppe von Vorträgen durch den in der 
Sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe ge- 
haltenen Vortrag von Dr. SPETHMANN: Entwicklungs- 
linien im länderkundlichen Bild des Ruhrreviers. 

Den Auftakt für die Versammlung bildete eine 
Huldigung für Goethe als den großen Sohn des Rhein- 
landes, dessen Gedächtnis im Jahre 1932 auf der ganzen 
Welt feierlich begangen wurde: Am Vormittag des 
24. September versammelte sich der Vorstand im 


Goethe-Haus zu Frankfurt a. M. Unser Vorsitzender 
hielt in GoETHEs Geburtszimmer folgende Ansprache: 


Bedenkt man die Einkommensminderungen, die 
alle Angestellten und nicht minder die Angehörigen der 


Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte gedenkt heute beim Eintritt in ihre 92. Versammlung 
in andachtsvoller Verehrung des großen Sehers und Schauers der Menschheit. Nichts Ergreifenderes kann es für 
uns geben, als die Erinnerung an alle die hervorragenden Vertreter naturwissenschaftlicher Forschung und ärzt- 
licher Kunst, welche immer wieder in diesem umfassenden Geist ihr Vorbild gesehen und seine unbefangene Natur- 
beobachtung als eine der wichtigsten Grundlagen jeder schöpferischen Tätigkeit erkannt haben. Welchen erziehe- 
rischen Wert GoETHE für sich selbst dem Studium der Anatomie, welchem er sich eine Zeitlang eifrig gewidmet, 
und der Erforschung der Natur zugemessen hat, ist aller Welt bekannt, ebenso aber auch, wie treu er selbst an der 
Wegweisung durch das oft allzu dichte Gestrüpp der Naturbeobachtung mitgearbeitet hat. Es gibt kaum ein 
größeres Gebiet der Naturforschung, das er nicht mit eigener Hypothese bereichert hätte. Ihm war es Bedürfnis, 
in allem was er sah, das einigende Band, den Typus, und andererseits die dauernde Metamorphose des einen in das 
andere zu schauen. In unserer Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte kristallisiert sich die Forschung von 
dem Aufbau des Unbelebten bis zu dem des Belebten, eine Forschung, welche auch für die übrigen Disziplinen, 
soweit sie nicht rein metaphysischen Fragen gewidmet sind, den wissenschaftlichen Untergrund schaffen soll. 
Dem Entwicklungsgedanken von der exakten zur biologischen Naturwissenschaft, wie er bereits GOETHE vor- 
geschwebt hat, huldigt auch die heutige Forschung und sieht in ihm den Weg zur einheitlichen Auffassung des 
Naturgeschehens. Für GOETHE war die Natur im weitesten Sinne das uns zugängliche Offenbarungsbuch der 
schöpferischen Kraft, die die Welt im Innersten zusammenhält. Noch übersehen wir ihre Entwicklungsgesetze 
oder Regeln nicht, fühlen uns aber verpflichtet, sie so vorurteilslos als nur möglich zu ergründen. Wie sich darüber 
hinaus an ihrer Erforschung die geistige Urteilsfähigkeit, die Wahrheitsliebe, der sittliche Wille, die Ehrfurcht 
bildet, das wissen wir und wollen im eigenen Tun gerne Zeugnis dafür ablegen. Wer von diesem inneren Zusammen- 
hang alles Geschaffenen, von dem keiner beredter gesprochen als GoETHE selbst, überzeugt ist, der wird mit ihm 
die Einheit und Untrennbarkeit von schöpferischer Phantasie und naturwissenschaftlichem Geist betonen und 
in allem unserem Arbeiten und Streben nur den Ausfluß einer ewigen Schöpfungskraft erblicken. ‚Wer fertig ist, 
dem ist nichts recht zu machen; der Werdende wird immer dankbar sein.“ 


; 
> 
Yaz” 
d 
& 


2 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte. 


Sodann legte Prof. Ascnorr einen Kranz nieder, der 
als Aufschrift die Worte des Lynkeus trug: 

Zum Sehen geboren, 

Zum Schauen bestellt. 


GoETHEs Züge trug auch das Teilnehmerabzeichen, 
das der Wiesbadener Chirurg Prof. KLEINSCHMIDT 
modelliert hatte, und das die Meißener Porzellan- 
Manufaktur in Béttger-Porzellan gebrannt hatte. Die 
in größerem Format ausgeführte Goethe-Denkmiinze 
trägt auf der Rückseite die Silhouetten der beiden 
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lichen Eröffnungssitzung in der Stadthalle zu Mainz die 
künstlerische Weihe. Das Mainzer Städtische Orchester 
spielte in trefflicher Weise die Ouvertüre zu GOETHES 
„Egmont“, und der gemischte Chor der Mainzer Lieder- 
tafel sang tonschén und ergreifend BEETHOVENS 
selten gehörte Kantate ,,Meeresstille und glückliche 
Fahrt‘, 

Es folgten die Ansprachen des Mainzer Geschäfts- 
führers Prof. Dr. SCHMIDTGEN, des hessischen Staats- 
präsidenten Dr. ADELUNG, des Vertreters der preuBi- 
schen Regierung, Ober-Reg.- und Medizinalrat Dr. 


Städte Wiesbaden und Mainz, die von dem Künstler 71): essen, des Oberbürgermeisters von Mainz, Dr. EHR- 
nach alten Bildern geschaffen wurden’. HARDT, und von Wiesbaden, KRÜCKE, sowie die des 

GoETHES Genius, vereint mit dem des anderen wWjesbadener Geschäftsführers Prof. Dr. HERXHEIMER, 
großen Rheinlanders BEETHOVEN, gab auch der feter- der zugleich im Namen aller naturwissenschaftlicher 

! Die wenigen noch vorhandenen Exemplare der und medizinischer Vereine die Versammlung begrüßte. 
Denkmünze werden von der Geschäftsstelle Leipzig, Der Vorsitzende der Gesellschaft, Geh. Rat Prof. 
Gustav-Adolf-Str. ız, zum Preise von je RM. 20,— Dr. Ascuorr, eröffnete die Versammlung mit folgender 
abgegeben. Ansprache: 


Wenn ich auf die vielen, von so gütigem Wohlwollen und so großer Herzlichkeit getragenen Begrüßungs- 
worte aller staatlichen und städtischen Behörden, der kollegialen Verbände in Mainz und Wiesbaden und in ganz 
Hessen antworten soll, so fällt es mir schwer, das im einzelnen in Worten zu tun. Ich glaube versichern zu dürfen, 
daß sich kaum ein Kreis von Menschen so sehr seiner Pflichten gegen die Allgemeinheit bewußt ist und zur Er- 
füllung dieser Pflichten bereit ist, wie derjenige der deutschen Naturforscher und Ärzte, der sich in unserer Gesell- 
schaft verkörpert. Geht doch alle Naturforschung von der Heimat, alle ärztliche Erfahrung vom eigenen Volke 
aus, dem unsere Kunst und unser Wissen dienen soilen. Ohne diese Idee der Volksgemeinschaft könnte unsere 
Gesellschaft, welche vor mehr als 100 Jahren aus der Sehnsucht nach einem gemeinsamen deutschen Vater- 
lande geboren worden ist, überhaupt nicht leben. Ich glaube also, daß wir den Dank für alle freundlichen Wünsche 
und für alle bisher geschehene Förderung unserer Aufgaben durch die Tat beweisen sollen, sowohl dem Reich, wie 
den engeren Heimatländern gegenüber, in deren Namen Sie, hochverehrter Herr Staatspräsident, und Sie, sehr 
geehrter Herr Regierungspräsident, gesprochen haben. Sie können versichert sein, daß wir das uns anvertraute 
Gut in richtiger Weise wahren und verwerten wollen. Der gleiche Dank gilt Ihnen, sehr verehrten Herren Ober- 
bürgermeistern der Städte Mainz und Wiesbaden, die uns so gastfreundlich in ihren Mauern aufgenommen haben. 
Wir wissen die große Bedeutung der beiden Städte, sowohl für die naturwissenschaftliche Forschung wie auch für 
die Medizin, und der beiden Zwecken dienenden wissenschaftlichen und sozialen Einrichtungen derselben wohl 
zu würdigen. Wir wären Ihnen aufrichtig dankbar, wenn Sie die Dolmetscher unserer Gefühle vor den Vertretungen 
Ihrer Bürgerschaften sein wollten. Auch hoffe ich, daß die wissenschaftlichen Vereine dieser Städte und dieser 
Länder, die uns ein so freundliches Willkomm entgegenrufen ließen, davon überzeugt sind, daß sich unsere Arbeit 
auf das engste mit der ihrigen berührt, und daß wir alle nur ein Teil eines größeren Ganzen sind. Nicht zuletzt 
muß ich der Mainzer Liedertafel danken, welche die festliche Stimmung unserer Versammlung in so packender Form 
zu wecken gewußt hat. 

Wenn ich nun an die Geschäftsführer unserer Gesellschaft in Mainz und Wiesbaden, die Herren Professoren 
HERXHEIMER und SCHMIDTGEN, ein persönliches Wort des Dankes richte, so wird das jeder verstehen, welcher 
weiß, was die Geschäftsführer in stiller, aber um so eifrigerer Arbeit für das Gelingen unserer Versammlung im 
Laufe der letzten 2 Jahre geleistet haben. Ich möchte besonders unterstreichen, daß es sich nicht nur um die 
Durchführung der zahlreichen technischen Einrichtungen gehandelt hat, bei welcher wir uns in dankenswerter 
Weise auch der Hilfe der städtischen Behörden, des Herrn Beigeordneten Dr. Hess und Verkehrsdirektor WERME- 
LING, und des Herrn Bürgermeister Dr. HıEMEnS und Stadtsyndikus Dr. SCHwAHn, und nicht zuletzt derjenigen 
unseres Kollegen GERONNE als Leiter der Ausstellung, wie auch der einflußreichen Presse erfreuen durften, sondern 
auch um die geistige Mitarbeit bei der Auswahl der Vortragsthemen und der Redner. So möchte ich bei meinem 
Dank nicht die Betonung auf die erste, sondern auf die zweite Hälfte des Wortes legen und die örtlichen ‚Führer‘ 
unserer Gesellschaft in den Kollegen HERXHEIMER und SCHMIDTGEN grüßen. 

Bei der Nennung dieser Namen schweift unser Blick unwillkürlich zu den früheren Naturforscherversamm- 
lungen in Mainz und Wiesbaden zurück, für welche Manner wie GRÖSER und BRUCH, FRESENIUS, Haas, BRAUN und 
PAGENSTECHER die Geschäftsführer waren. Wir übersehen dabei eine neunzigjährige Geschichte unserer Gesell- 
schaft und können in dem Spiegel derselben auch die Wandlungen und den Ausbau unserer wissenschaftlichen 
Forschung überblicken. Es ist bemerkenswert, daß der erste Antrag auf eine mehr geordnete Ausgestaltung unserer 
Diskussionen durch vorherige Aufstellung bestimmter Themen für die einzelnen Sektionen schon hier in Mainz vor 
90 Jahren gestellt und beraten, dann aber im Hinblick auf die möglichst ungebundene Aussprache der Mitglieder 
abgelehnt wurde. Daß aber mit wachsender Mitglieder- und Teilnehmerzahl und mit steigender Bedeutung der 
Einzelfächer eine solche straffere Organisation nötig werden würde, war vorauszusehen. Unser Archivar hat das 
in seinem geschichtlichen Erinnerungswerk zur 100-Jahrfeier sehr anschaulich geschildert. Vielleicht ist es bei 
dieser Gelegenheit nicht unnütz, uns in das Gedächtnis zurückzurufen, daß die älteste naturwissenschaftliche 
Akademie des heiligen römischen Reiches deutscher Nation, die Leopoldina Carolina vom Jahre 1687, deren eigent- 
liche Gründung in Schweinfurt durch 4 Ärzte 1652 erfolgt war, ihre Zweihundertjahrfeier im Schoße der Wies- 
badener Naturforscherversammlung 1852 feiern durfte. Wir deutschen Naturforscher und Ärzte wollen dankbar 
sein, daß auch wir eine solche, allerdings nicht stehende Akademie, wie sie den reinen Geisteswissenschaften eigen 
ist, besitzen, und sollten in ihr die gedankliche Vorläuferin unserer eigenen Gesellschaft ehren. 
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Mit dem Jahre 1852 beginnt die neue exakt-naturwissenschaftliche Entwicklungsperiode auch auf dem Ge- 
biet der ärztlichen Forschung stärker hervorzutreten, und zwar durch die Gründung des Vereins zur gemein- 
schaftlichen Arbeit für die wissenschaftliche Heilkunde, deren Satzungen durch RupoLF BENEKE sen. auf der 
Wiesbadener Tagung vorgetragen wurden. Dieser Verein, in welchem der Gedanke gemeinschaftlicher Bearbeitung 
bestimmter Fragen, wie sie jetzt die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft so hervorragend fördert, zum 
erstenmal Gestalt gewann, hat nach seiner Auflösung in dem Kongreß für Innere Medizin, den jetzt Wiesbaden 
jährlich begrüßen darf, seine Auferstehung gefeiert. Wer aber die Versammlungsberichte jener Wiesbadener 
Tagung durchblättert, wird sich leicht davon überzeugen, daß auch auf dem eigentlichen naturwissenschaftlichen 
Gebiete die Bemühungen um stärkere Organisation und straffere Disziplinierung der Einzelfächer sehr lebhafte 
gewesen sind. Daß sich im Laufe der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts diese Bewegung zur Spezialisierung 
der Fächer einerseits, zur Zusammenfassung der verschiedenen Forschungsergebnisse andererseits immer stärker 
entwickelt hat, brauche ich nicht zu sagen. Die immer stattlichere Vermehrung unserer Abteilungen und das 
immer wieder hervortretende Drängen nach entsprechender Organisation unserer Gesellschaft legen beredtes 
Zeugnis davon ab. 

Solange eine wissenschaftliche Gesellschaft den Mut und die Kraft zur Änderung ihrer Verfassung und 
zur weisen Beschränkung ihrer Kräfte findet, solange ist sie lebendig und des Lebens wert. Das, glaube ich, hat 
unsere Gesellschaft in Königsberg gezeigt, als sie in ihrer Mitgliederversammlung einstimmig den neuen Organi- 
sationsplan gut hieß, mit dem wir in diesem Jahre endgültig vor Sie hintreten. Was wir gewollt haben, hat unser 
damaliger Vorsitzender, Herr Professor FITTInG, so überzeugend in Königsberg geschildert, daß ich nichts hinzu- 
zufügen habe. In dieser neuen Form, in welcher nicht nur die öffentlichen Sitzungen, sondern auch die Haupt- 
sitzungen und kombinierten Sitzungen der Verkündung ausgewählter wissenschaftlicher Ergebnisse an größere 
Zuhörerkreise oder ihrer Erörterung im engeren Kreise der Fachgelehrten dienen, grüßt unsere Gesellschaft Sie 
alle und dankt noch einmal von Herzen für das Verständnis, das Sie uns entgegenbringen. Noch immer spiegelt die 
Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte das Gesamtbild der wissenschaftlichen Entwicklung auf diesem 
Gebiet. Alle Versuche, die Ärzteschaft von den Naturforschern zu trennen, sind gescheitert. Wir wissen, daß wir 
von dieser Grundlage der Gemeinschaft ausgehen müssen, wenn wir die Biologie und damit die Medizin als einen 
Teil der Naturwissenschaften betrachtet wissen wollen. Freilich ist die Biologie keine Naturwissenschaft erster 
Ordnung im Sinne der Mathematik. Auch nicht zweiter und dritter Ordnung wie die Physik oder Chemie. Wir 
Biologen haben es mit dem viel komplizierter gebauten System des Organismus zu tun. Aber der Entwicklungs- 
gedanke der organismischen Welt hat sein Gegenstück in der Entwicklungslehre der Atome auseinander gefunden. 
Und die Vererbungswissenschaft stützt sich in letzter Linie auf die mathematische Berechnung. So greift der 
Kampf um die Grundbegriffe des Lebens, der Entwicklung, der Vererbung, der Beziehungen zwischen Leib und 
Seele, von Krankheit und Gesundheit, von Belebten und Unbelebten, und schließlich von dem Aufbau des Weltalls 
immer wieder auf unsere Versammlungen über und steigert sie je nach dem Ernst des geistigen Ringens zu Höhe- 
punkten unseres naturwissenschaftlichen Lebens. Wir müssen aber offen eingestehen, daß die letzten und wert- 
vollsten Entscheidungen jetzt abseits der großen Versammlungen in den zahlreich aufgeblühten Fachgesellschaften 
fallen. Immer mehr drängt die Gesamtlage unserer Gesellschaft in die Aufgabe der zusammenfassenden Bericht- 
erstattung hinein. Aber auch diese trägt ihren Wert in sich, um so mehr, wenn unsere Versammlungen zugleich 
die Gelegenheit zur Geltendmachung oder Verteidigung eigener Rechte bieten. Es handelt sich dabei nicht allein 
um die Forderung materieller Unterstützung. Wir wissen, daß wir uns bescheiden müssen. Aber nicht nur die 
naturwissenschaftliche, sondern auch die medizinische Forschung bedürfen heute umfangreicher Mittel, an deren 
Bereitstellung man früher nicht zu denken brauchte. Ob es die Herstellung von Versuchsmotoren für den Höhen- 
flug in die Stratosphäre, oder die Gewinnung des Ammoniaks aus der Luft, die optische Untersuchung nicht mehr 
wägbarer Substanzen, oder die Reindarstellung der für unser Leben so wichtigen Hormone ist, die uns beschäftigen, 
immer müssen große Summen von Geld und oft Tausende von Testobjekten geopfert werden, ehe wir an das Ziel 
gelangen. Die Erfahrung lehrt, daß sich alle diese Forschungsergebnisse in irgendeiner Form in Fortschritten auf 
dem Gebiet der Zivilisation und Kultur auswirken und hundertfältigen Zins tragen. Daß wir die Krönung solcher 
Versuche, auch in den letzten Jahren, in Gestalt der Nobelpreisverleihung an einzelne unserer Mitglieder feiern 
durften, erfüllt uns mit hoher Freude. Noch mehr aber als an der materiellen Förderung unserer Forschung liegt 
uns an der gerechten Würdigung des Wertes der Naturwissenschaft im Rahmen der Wissenschaft und des Unter- 
richts überhaupt. Aus dieser Würdigung ergibt sich dann die materielle Unterstützung von selbst. Schon auf der 
Naturforscherversammlung in Wiesbaden im Jahre 1887 war, anscheinend auf Grund der auf der Wiesbadener 
Versammlung von 1873 gemachten Vorstöße des auf diesem Gebiete besonders rührigen VIRCHow, die Frage ,,Natur- 
forschung und Schule?“ durch PREYER in einer öffentlichen Sitzung abgehandelt worden. Seit Jahrzehnten haben 
wir mit der Schaffung des Ausschusses für naturwissenschaftlichen Unterricht eine Beratungsstätte in das Leben 
gerufen, in der sich unsere objektiven Forderungen ohne Rücksichten auf subjektive Bindungen verkörpern konn- 
ten. Man wird uns Naturforscher nicht der Blindheit gegenüber den Werten der philosophischen oder historischen 
Forschung, noch gegenüber denjenigen der Kunst oder der Religion zeihen können. Wir stehen alle unter dem 
hier bereits beschworenen Zauberbanne GoETHES. In umfassender Schau sich über die Menschheit mit ihrem viel- 
seitigen Forschungsdrang zu erheben, und alles in einem Brennpunkt vereinigt zu sehen, war sein großes Ziel. 
Je umfassender unser Wissen von dem Wissensmöglichen wird, desto größer das Wunder, daß sich in dem mensch- 
lichen Verstand das ganze Weltbild mathematisch widerspiegeln soll. 


Zu welchem Heroismus die naturwissenschaftliche Forschung führen kann, hat uns das letzte Jahr mit dem 
Opfertod ADoLF WEGENERs in Grönland gezeigt. Unsere ganze Versammlung steht mit unter diesem Zeichen der 
Trauer. Seiner letzten Expedition wird noch besonders gedacht werden. An seine Seite treten die übrigen großen 
Toten aus der Reihe unserer besonders arbeitsfreudigen und tätigen Mitglieder: Unsere früheren hochverdienten 
Vorsitzenden Max RUBNER, MAX von FREY und RICHARD VON WETTSTEIN. Sie zu würdigen, haben wir in be- 
sonderen Nachrufen in den Mitteilungen unserer Gesellschaft versucht. 

Erwähnen darf ich noch WILHELM OsTwALD, den unermüdlichen Streiter und Mitbegründer der physika- 
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lischen Chemie, ARTHUR SCHLOSSMANN, den erfolgreichen Geschäftsführer der Düsseldorfer Versammlung, ferner 
die Mitglieder unseres wissenschaftlichen Ausschusses BERNTHSEN, GEORG SCHMORL, HANS MEYER, PAUL TREN- 
DELENBURG, HERMANN WIELAND, die Naturforscher Otto FISCHER, HERMANN ORTH, FRITZ PREGL, HERMANN 
Tuoms, Emit WARBURG, FÜRSTIN VON WRANGEL, die Ärzte, Mediziner und Kliniker AXENFELD, BOSTROEM, 
BENDA, FRANGENHEIM, KARL HırscH, JuLıus Hoppe, OTTO HUNTEMÜLLER, PauL KRASKE, OTTO KÜSTNER, 
LEoPoLD KUTTNER, F. Léunis, ERNST MEYER, OSKAR MINKOWSKY, SPIRO, JULIUS SCHWALBE, Volt und WUL- 
STEIN. Viele von ihnen mir näherstehend, alle als Persönlichkeiten unvergeBlich, Vorbilder für uns Überlebende. 
Ich darf Sie bitten, sich zum ehrenden Andenken an die Verstorbenen von Ihren Plätzen zu erheben. 

Ihre Werke folgen ihnen nach. Nichts von dem, was durch sie für uns gedacht worden ist, kann wirklich 
verlorengehen. Die naturwissenschaftliche Forschung ist ein lebendiger Fluß, in dem kein Tropfen fehlen darf, 
wenn er seinen rechten Weg gehen soll. Welchen Sinn hat nun für uns die Verkörperung dieser Forschung in der 
überpersönlichen Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte? In erster Linie sollen unsere Versammlungen 
ein Spiegelbild unserer Arbeit, ein Rechenschaftsbericht unseres Handelns, ein Mahnruf an die verantwortlichen 
Stellen sein. Aber darüber hinaus zwingt uns das Wort „Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte‘ zu 
einer besonderen Besinnung. In einer Zeit vielfach mißgünstiger oder auch falscher Beurteilung unseres Volkes 
dürfen wir uns mit Recht auf den Ausspruch eines unserer Führer, RuDoLF ViRcHow, berufen: „Jede Nation 
bringt zu dem großen Schatz der Wissenschaft ihren Anteil mehr oder weniger, aber was sie bringt, das soll auch 
als ihr Anteil betrachtet werden, als der Ehrenschmuck, der aus ihrem Geiste entnommen ist.‘ In diesem Sinne 
ehren wir das Gedächtnis ROBERT Kocus, der vor 50 Jahren den Erreger der opfervollsten Seuche unserer euro- 
päischen Menschheit entdeckte und zu züchten wußte. In diesem Sinne freuen wir uns, unsere Tagung in Mainz 
und Wiesbaden als Symbol der engen Zugehörigkeit der freien Rheinlande, zur deutschen Kulturarbeit und deut- 
schen Forschungsarbeit abhalten zu dürfen. In diesem Sinne grüßen wir ehrfurchtsvoll die Führer des deutschen 
Volkes und des österreichischen Brudervolkes, dessen innere Gemeinschaft mit uns, wie aller von uns gewaltsam 
getrennten Brüder, nicht eindringlicher zu Worte kommen kann, als in unserem Bekenntnis: 


Deutschland, Deutschland über alles. 


Mit den Klängen des Deutschlandliedes schloß die 
eindrucksvolle Veranstaltung. 
Die Telegramme an die Staatspräsidenten hatten 
folgenden Wortlaut: 
An den Reichspräsidenten von HINDENBURG: 
Ew. Exzellenz, dem Führer des deutschen Volkes 
in schweren Tagen bringen die in Mainz-Wiesbaden 
versammelten Naturforscher und Ärzte des deutschen 
Sprachgebietes unter dem Gelöbnis des aufrichtigen 
Strebens für das Wohl unseres deutschen und aller 
Völker die ehrerbietigste Huldigung dar. 
Der Vorstand: Lupw. AscHorr, Vorsitzender. 


An den Bundespräsidenten MıKLas, Wien: 

Aus den Städten Wiesbaden-Mainz, in denen sich 
deutsch-österreichische und reichsdeutsche Natur- 
forscher und Ärzte zur gemeinsamen Arbeit für das 
Wohlergehen und die Gesundheit des deutschen und 
aller Völker zusammengefunden haben, entbietet der 
Vorstand Ew. Exzellenz die ehrerbietigsten Grüße. 

Der Vorstand: Lupw. AscHoFrF, Vorsitzender. 

Von dem Reichspräsidenten v. HINDENBURG ging 
folgende Antwort ein: 

Haben Sie vielen Dank für Ihr freundliches Mein- 
gedenken. Ich erwidere Ihre Grüße auf das herzlichste. 
Mit den besten Wünschen für guten Erfolg Ihrer Tagung 
und Ihres Strebens. 

von HINDENBURG, Reichspräsident. 


Das Programm der allgemeinen Sitzungen (s. unsere 
„Mitteilungen‘‘, Juni 1932, S. 10 u. 11) wurde noch 
ergänzt durch einen Vortrag von Dr. BrascH: Er- 
zeugung und A nwendung schneller Korpuskularstrahlen 
(Atomzertrümmerung). Über das Programm der Sitzung 
der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe und der 
Sitzung der medizinischen Hauptgruppe s. unsere ,,Mit- 
teilungen‘‘ Juni 1932, S. 10 u. Ir. 

Entsprechend den neuen Satzungen wurde groBes 
Gewicht auf die kombinierten Sitzungen mehrerer Ab- 
teilungen oder einzelner Abteilungen zusammen mit be- 
freundeten Gesellschaften gelegt. Die Sitzungen (s.unsere 
„Mitteilungen‘, Juni 1932, S. 10, 11 u. 12) wurden teils 
von unserem Vorstand, teils von den Vorständen der 


genannten Gesellschaften eingerichtet und fanden 
durchweg lebhafte Anerkennung. — Eine Aussprache 
über den Vortrag von Prof. Litt: Bildung und Natur- 
wissenschaft, wurde am Mittwoch, dem 28. September 
nachmittags, als kombinierte Sitzung aller naturwissen- 
schaftlichen Abteilungen, ferner der Abt. 32 und 35 zu- 
sammen mit dem Deutschen Ausschuß für mathemati- 
schen und naturwissenschaftlichen Unterricht veranstaltet. 

Im Rahmen der medizinischen Hauptgruppe wurden 
am Dienstag, dem 27., Mittwoch, dem 28. und Donners- 
tag, dem 29. September kombinierte Sitzungen in Wies- 
baden abgehalten (s. unsere ‚Mitteilungen‘, Juni 1932, 
S. 11). 

Die Vortrage in den groBen Sitzungen sind in den 
NATURWISSENSCHAFTEN zum Abdruck gebracht wor- 
den und werden dann gesammelt in unseren ,,Ver- 
handlungen‘‘ erscheinen. — Die meisten der Vorträge 
in den kombinierten Sitzungen werden ausführlich, 
andere als Referate in den NATURWISSENSCHAFTEN 
und in der KLINISCHEN WOCHENSCHRIFT abgedruckt 
werden. 

Das Verständnis der Vorträge wurde den Teil- 
nehmern sehr wesentlich dadurch erleichtert, daß die 
Verlagsbuchhandlung Julius Springer wiederum Auto- 
referate der meisten Vorträge als Vortragshandbuch 
sämtlichen Teilnehmern überreichen ließ. Wir sprechen 
auch an dieser Stelle der Verlagsbuchhandlung und dem 
Schriftleiter unserer ,,Mitteilungen‘‘, Herrn Dr. A. BER- 
LINER, für ihr Entgegenkommen und ihre Mühewaltung 
den besten Dank der Gesellschaft aus. 

Näheres über die Sitzungen der einzelnen Abtei- 
lungen und der befreundeten Vereine s. unsere ,,Mit- 
teilungen‘“, Juni 1932, S. 12 u. 13. 

Die Deutsche Mathematiker-Vereinigung und der 
Reichsverband der deutschen mathematischen Gesell- 
schaften und Vereine, die Deutsche Physikalische Gesell- 
schaft, die Deutsche Gesellschaft für technische Physik, 
die Heinrich-Hertz-Gesellschaft zur Förderung des Funk- 
wesens und die Deutsche Gesellschaft für angewandte 
Optik hielten diesmal ihre Versammlungen in Bad Nau- 
heim kurz vor Beginn der Naturforscherversammlung 
ab. Diese räumliche Trennung wurde in weiten Kreisen 
bedauert. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die 
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Mathematiker und Physiker wie bei allen früheren Ver- 
sammlungen auch in Zukunft wieder am gleichen Ort 
wie die Naturforscherversammlung ihre Sitzungen ab- 
halten werden. 

Großen Beifall fanden wiederum die öffentlichen 
Abendvorträge. Es sprachen in Mainz: Prof. GRUBER, 
Prof. FRIEDENTHAL; in Wiesbaden: Prof. WALDEN, 
Prof. GERLACH, Prof. RINNE. 

Es ist bemerkenswert, daß fast zwei Drittel der Zu- 
hörer sich aus den Teilnehmern der Versammlung und 
ihren Damen rekrutierten. Somit ist das Bedürfnis 
auch unter den Teilnehmern für derartige gemein- 
verständliche Vorträge ein sehr beträchtliches. 

Der von der Firma C. Bechstein A.G. zur Ver- 
fügung gestellte Neobechstein wurde am Sonntag, dem 
25. September, in Mainz und am Montag abend in 
Wiesbaden vorgeführt. 

Die Geschäftsversammlung der Gesellschaft fand 
am Mittwoch, dem 28. September, morgens in Wiesbaden 
statt; über die Einzelheiten wird in der Niederschrift 
(s. unten) berichtet. Hier sei nur hervorgehoben, daß 
die neuen Satzungen einstimmig angenommen wurden. 

Am Montag, dem 26. September, wurde in Wies- 
baden der Zweckverband der deutschen naturwissen- 
schaftlichen und medizinischen Kongresse gegründet. 

Die geselligen Veranstaltungen traten entsprechend 
der schwierigen Zeitverhältnisse sehr in Hintergrund. 
Eine zwanglose Zusammenkunft und Begrüßung der 
Teilnehmer fand am 25. September im Kurhaus zu 
Wiesbaden statt. 

Großen Beifall löste das vom Magistrat der Stadt 
Wiesbaden gegebene Sinfoniekonzert des Kurorchesters 
aus. 

Zahlreiche Besichtigungen wurden während und 
nach der Versammlung in Wiesbaden, Mainz und 
Umgebung veranstaltet, die großen Anklang fanden 
und teils der wissenschaftlichen Weiterbildung, teils 
aber auch geselligen Zwecken dienten. 

Viel besucht wurde auch die Ausstellung in der Stadt- 
bibliothek und des Gutenbergmuseums in Mainz, die die 
Entwicklung der naturwissenschaftlichen Illustration 
zeigte, ferner die Ausstellung des Nassauischen Kunst- 
vereins „Wunder und Wissen‘‘, die Bücher und Bilder 
aus sechs Jahrhunderten der Naturforschung und 
Medizin brachte, sowie die Ausstellungen medizinischer 
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Präparate und Apparate und solcher, die für den natur- 
wissenschaftlichen Unterricht bestimmt sind, im 
Paulinenschlößchen zu Wiesbaden und in der Stadthalle 
zu Mainz. 

Von mancher Seite ist bemängelt worden, daß die 
Versammlung an zwei Orten stattfand, da es dem einzel- 
nen trotz aller Verkehrserleichterung schwerfiel oder 
gar unmöglich war, die ihn interessierenden Vorträge 
der Sitzungen der beiden Hauptgruppen zu hören. Es 
warjedoch eine zwingendeNotwendigkeit, die Schwester- 
städte Mainz und Wiesbaden gleichzeitig zu berück- 
sichtigen. Beide haben in gleichem Maße unter den 
Folgen des Weltkrieges gelitten, in beiden herrscht 
reges Leben auf’ naturwissenschaftlichem und medi- 
zinischem Gebiet. Wäre die Versammlung nur in einem 
der Orte veranstaltet worden, so wäre das Gefühl der 
Vernachlässigung bei den Bewohnern des anderen 
entstanden. Das wurde durch die gemeinsame Ver- 
anstaltung vermieden; und dank dem vorbildlichen 
Zusammenwirken der beiden Geschäftsführer, der 
Stadtverwaltungen und aller beteiligten Fachgenossen 
verlief das an und für sich gewagt erscheinende Experi- 
ment durchaus reibungslos. 

Daß ein solches Verfahren nicht wiederholt wird, ist 
selbstverständlich. Im Gegenteil: wir hoffen bestimmt, 
daß die Abteilungen, die in diesem Jahr räumlich 
getrennt tagten, wie die Mathematiker und Physiker, 
bei den kommenden Versammlungen wieder den Ort 
der Naturforscherversammlung zu dem ihrer Sonder- 
tagung machen werden. 

Wir haben den Dank, den die Gesellschaft allen den 
Männern und Frauen, den Behörden und Vereinen 
schuldet, die in so aufopfernder Weise für das Zustande- 
kommen und den erfolgreichen Verlauf der 92. Ver- 
sammlung gewirkt haben, in besonderen Briefen zum 
Ausdruck gebracht. 

An dieser Stelle wollen wir nur noch dem Gefühl 
Ausdruck geben, daß dank der Mitwirkung der ge- 
nannten Personen und Korporationen die Versammlung 
in Wiesbaden und Mainz sich würdig den früheren Ver- 
anstaltungen unserer Gesellschaft angeschlossen hat. 

Wir hoffen, daß die 93. Versammlung des Jahres 1934 
in Hannover nicht minder gut besucht und von den 
gleichen Erfolgen auf wissenschaftlichem Gebiet be- 
gleitet sein möge. 


gez.: ASCHOFF. Rassow. 


Geschäftliche Sitzung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
zu Wiesbaden am 28, September 1932. 


Vorsitzender: Prof. Dr. ASCHOFF. 


Anwesend vom Vorstand ferner die Herren: BoscH, SCHMIDTGEN, HORLEIN, C. MULLER, HERXHEIMER, 
MITSCHERLICH, HUEBSCHMANN, GOLDSCHMIDT, V. DRYGALSKI, V. BERGMANN, BURGERS, SUDHOFF, GOTSCHLICH; 


ferner etwa 40 Mitglieder der Gesellschaft. 


1. Eröffnung und Jahresbericht des Vorsitzenden: Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung und stellt fest, daß 
die Einladung zu der Sitzung rechtzeitig und den Satzungen gemäß im Deutschen Reichsanzeiger erfolgt ist. 

Der Vorsitzende gibt einen kurzen Bericht über die Tätigkeit der Gesellschaft seit der Versammlung in 
Königsberg im Jahre 1930. Der inzwischen verstorbenen Mitglieder hat der Vorsitzende bereits in der Eröffnungs- 


sitzung in Dankbarkeit gedacht. 


2. Den Kassenbericht trägt Herr Prof. Dr. HörLEIN vor; er ist satzungsgemäß vomVorstand genehmigt worden. 


Die Zahl der Mitglieder hat leider erheblich abgenommen und wird voraussichtlich noch weiter sinken. Die Aus- 
gaben werden entsprechend gedrosselt werden, nur nicht die Ausgaben für Unterstützung wissenschaftlicher 
Arbeiten. Für das laufende Jahr ist Ausgleich der Einnahmen und Ausgaben zu erwarten, wenn die 92. Versamm- 
lung entsprechend den bisherigen Schätzungen abschließt. 

3. Vorstandswahl: Auf Vorschlag des Vorstandes und wissenschaftlichen Ausschusses werden gewählt: Als 
Mitglieder des Vorstandes: Prof. Dr. Morawitz, Leipzig; Prof. Dr. K. von FrıscH, München. Als Schatzmeister: 
Prof. Dr. H6RLEIN, Elberfeld. Als Mitglieder des wissenschaftlichen Ausschusses: a) Naturwissenschaftliche Haupt- 
gruppe: Dr. FELLINGER, Berlin-Siemensstadt; Dir. Dr. MırtascH, Mannheim; Prof. Dr. Quincke, Hannover; 
Prof. Dr. Honcamp, Rostock; Prof. Dr. K. H. Bauer, Leipzig; Prof. Dr. DEFANT, Berlin; Präsident Dr. APPEL, 
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Berlin-Dahlem; Prof. Dr. Lietzmann, Göttingen. Zum stellvertretenden Vorsitzenden des wissenschaftlichen 
Ausschusses der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe für die Jahre 1933/34 wurde Prof. Dr. LIETZMANN, Göttingen, 
gewählt. b) Medizinische Hauptgruppe: Prof. Dr. WAGNER, Berlin; Prof. Dr. BURGERS, Königsberg; Prof. Dr. 
GürricH, Köln; Prof. Dr. Loos, Frankfurt a. M.; Prof. Dr. HorLtuusen, Hamburg; Prof. Dr. Kockeı, Leipzig; 
Prof. Dr. von MOELLENDORFF, Freiburg/Br.; Prof. Dr. Kırschner, Tübingen; Prof. Dr. FOERSTER, Breslau. 
Zum stellvertretenden Vorsitzenden des wissenschaftlichen Ausschusses der medizinischen Hauptgruppe wurde 

Prof. Dr. HöBer, Kiel, gewählt. 

4. Der Vorsitzende berichtet über die Unterstützung wissenschajftlicher Arbeiten, die in dem Kassenbericht 
aufgeführt sind. 

5. Satzungsänderungen: Der Entwurf der neuen Satzungen ist von juristischer Seite geprüft worden; sie 
sind satzungsgemäß im Reichsanzeiger vom 25. Juli 1932 veröffentlicht worden; sie werden in der Fassung, die 
in der ersten Nummer des Tageblattes der 92. Versammlung abgedruckt ist, einstimmig angenommen. Der Vor- 
sitzende wird ermächtigt, redaktionelle Änderungen, die etwa vom Amtsgericht verlangt werden sollten, vor- 
zunehmen. 

6. Als Ort für die 93. Versammlung des Jahres 1934 wird vom Vorstand und wissenschaftlichen Ausschuß 
Hannover vorgeschlagen. Die Einladung von Hannover überbringen persönlich die Herren Prof. Dr. C. MÜLLER 
und Magistratsrat Dr. Boyunca. Es erhebt sich kein Widerspruch. Der Vorsitzende stellt fest, daß die Wahl 
durch die Versammlung erfolgt ist. 

Als Geschäftsführer für die 93. Versammlung werden die Herren Prof. Dr. C. MÜLLER, Hannover, und 
Prof. Dr. WırLıge, Hannover, benannt. 

7. Die Versammlung nimmt die Entschließung wegen der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschajt an. 

8. Verschiedenes: Herr Dr. WoLr trägt zwei Wünsche vor: Er bittet in Zukunft bei der Zulassung zur Aus- 
stellung schärfer zu sieben und ebenso bezüglich der Verteilung von Zeitschriften an die Teilnehmer. Dazu sprechen 
die Herren HERXHEIMER und SCHMIDTGEN. Der Vorsitzende teilt mit, daß die Ausstellungen in Zukunft in Zu- 
sammenhang mit den Themen der wichtigen Sitzungen der Versammlung gebracht werden sollen. — Schluß: 9 Uhr. 


gez.: ASCHOFF, GOLDSCHMIDT, BoSCH, BURGERS, HORLEIN, GOTSCHLICH, HERXHEIMER, SCHMIDTGEN, MITSCHER- 
LICH, V. BERGMANN, V. DRYGALSKI, SUDHOFF, C. MÜLLER, B. Rassow. 


Kassenbericht der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


Bilanz per 31. Dezember 1931 


RM RM 
Effekten . . . . Vorausgezahlte Beiträge 171,— 
Chemie Rev. und Treuhand und Geschäfts- 
stelle Leipzig. . . - 13420,— 
102 538,91 102 538,91 


Gewinn- und Verlust-Rechnung 


RM RM 
Überschuß . . 
49 813,78 49813,78 
Berlin, den 19. Februar 1932. Dr. C. DUISBERG. 
Vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnung haben wir geprüft und richtig befunden. 
Berlin, den 19. Februar 1932. A. BERLINER. Otto Hann. 
Bleichréderstiftung. 
Bilanz per 31. Dezember 1931 
RM RM 
RM. 12000,— I. G.-Aktien 
RM. 3000,— I.G.-Bonds........ 2200,— 
Frs. 1500,— 1.G.-Chemie Basel ... . 800, 


Chemie Rev. u. Treuh. Ges... . ..... 1515, 


24515, — 24515,— 
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Gewinn- und Verlust- Rechnung 


RM RM 
Dr. Bärenfänger Kiel ......... 600, — 
Ges. Dtsch. Naturf. u. Ärzte ...... 1200,— 
Abschreib. a. Effekten. ........ » 4730,26 
Übertrag a. 
31 049,16 31049,16 
Trenklestiftung. 
Bilanz per 31. Dezember 1931 
RM RM 
Chemie Rev. u. Treuh. Ges... . . . . 1950,— i 
1950, — 1950, 
Gewinn- und Verlust-Rechnung 
RM RM 
1954,25 1954,25 
Berlin, den 19. Februar 1932. Dr. C. DUISBERG. 
Vorstehende Bilanzen nebst Gewinn- und Verlustrechnung haben wir geprüft und richtig befunden. 
Berlin, den 19. Februar 1932. A. BERLINER. Otto Harn. 


Erläuterungen zur Bilanz 1931. 

Der bereits im vorjährigen Jahresbericht besprochene wirtschaftliche Niedergang hat sich weiter verschärft, 
und seine Folgen sind auch an unserer Gesellschaft nicht spurlos vorübergegangen. 

Zunächst sei die Tatsache erwähnt, daß fast 1000 Mitglieder im letzten Jahre ausgeschieden sind oder ge- 
strichen werden mußten, trotzdem von der Geschäftsstelle Leipzig und der Kassenstelle Berlin alles getan wurde, 
um der Gesellschaft möglichst viele Mitglieder zu erhalten. 

Auch auf die Vermögensanlagen, bestehend aus 8 proz. Pfandbriefen und einer Anzahl Aktien, hat der Kurs- 
sturz seinen unerfreulichen Einfluß ausgeübt. Es wurde für notwendig gehalten, den aus den Vorjahren erzielten 
Überschuß sowie einen Teil des diesjährigen Ertrages zu Abschreibungen, die sich insgesamt auf RM. 17038,02 
belaufen, zu benutzen. Die jetzigen Buchwerte entsprechen ungefähr den wirklichen Verkaufskursen, liegen also 
erheblich unter den amtlich festgesetzten Bilanzkursen. 

Trotz allem verbleibt noch ein kleiner Überschuß von RM. 2367,91, der auf neue Rechnung vorgetragen 
wurde. 

Erläuterungen zur Gewinn- und Verlustrechnung. 

Einnahmen: Infolge weiteren Absinkens der Mitgliederzahl ist das Ergebnis aus Beiträgen gegen das Vorjahr 

um RM. 4000,— zuriickgeblieben; dagegen erbrachte das Zinsenkonto RM. 1000,— mehr, als nach dem Vor- 


anschlag erwartet wurde. 
Ausgaben: Die allgemeinen Unkosten verteilen sich wie folgt: 


RM. 14165,45 
RM. 13807,85 
Die vom Vorstand an Institute bzw. Hochschullehrer soe. ae Zuwendungen belaufen sich im 
Berichtsjahre auf. . . . . RM. 11200,— 
Aus den Zinsertragnissen der Bleichröder- Stiftung wurden erstmalig hierzu beigesteuert a ae 1200, — 
so daß von der Gesellschaft insgesamt . - - © © © RM. 1000,— 


für Subventionen gezahlt wurden. 
Die beiden geschäftsführenden Sekretäre erhielten peace: fir Honorare RM. 6600,— 


Aus dem Jahre 1930 wurde ein Überschuß von. . . x 13 891,09 
vorgetragen. Die Gesamteinnahmen des Jahres 1931 ergaben 35922,69 

zusammen RM. 49813,78 


RM. 19405,93 
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Dieser Überschuß wurde zum größten Teil benutzt, um die infolge des Kurssturzes a 
Entwertung des Effektenkontos auszugleichen, und zwar in Höhe von .. . RM. 17038,02 


Der hiernach verbleibende UberschuB . » RM. 2367,91 
wird auf neue Rechnung vorgetragen. 


Voranschlag für das Jahr 1932. 
RM 
Mitgliederbeitrage. - ..... + + 24000,— Allgemeine Unkosten 
Bleichréder '(ZuschuB) . « 2000,— Chemie Rev. u. Treuhand-Ges. 
Subventionen .. . . 
Reisespesen. . 
Verschiedenes 


33000, — 
Mitgliederbewegung: Beitragseinziehung: 
Bestand der Mitglieder am 31. Dezember 1930 6724 Mitgliederbestand am 31. Dezember 1931 


Neuanmeldungen 1931 . . . . BR davon lebenslängliche Mitglieder ohne Beitr. 
“a mit der Zahlung im Rückstand . . 


gestorben . . e+e 
ausgeschieden und gestrichen = 


Bestand am 31. Dezember 1931. ..... . 5691 danach verbleiben zahlende Mitglieder 


Arthur Schlossmann f. 
Gedächtnisworte, am Sarge gesprochen von Paul Huebschmann. 


Im Namen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte habe ich einen Kranz am Sarge 
ARTHUR SCHLOSSMANNS niedergelegt. Obwohl ich von anderer Seite keinen Auftrag habe, glaube ich 
dennoch darauf hinweisen zu dürfen, daß auch viele andere Gesellschaften mit ärztlich-wissenschaft- 
lichen und praktischen sowie mit sozialen Zielen an seinem Sarge mit uns trauern. Die seit 110 Jahren 
bestehende Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, die alle wissenschaftlichen und praktischen 
Zweige der Medizin und der Naturwissenschaften umfaßt, hat besonders Anlaß, sich des Wirkens SCHLOss- 
MANNS mit Dankbarkeit zu erinnern. Es sei hier zunächst darauf hingewiesen, daß SCHLOSSMANN lange 
Jahre dem wissenschaftlichen Ausschuß der Gesellschaft angehörte. Die Verbindungen wurden aber erst 
auf das engste geknüpft, als ScHLOSSMANN als Erster Geschäftsführer die Organisation der Düsseldorfer 
Versammlung von 1926 übernahm. Hier muß an eine Tatsache erinnert werden, die nicht vielen bekannt 
ist, die aber die Eigenart der Tätigkeit ScHLOSSMANNs ganz besonders scharf charakterisiert und die uns 
zeigt, wie seinen Geist nicht nur weitgehende Pläne und Ziele bewegten, sondern wie er solche Pläne 
und Ideen zielbewußt und energisch in die Tat umsetzte. Die Naturforscherversammlungen waren immer 
von Ausstellungen begleitet, die dem Fachmann die Fortschritte der ihn interessierenden Technik zeigen 
sollten. ARTHUR SCHLOSSMANN genügte das nicht. Die Düsseldorfer Ausstellung sollte etwas Besseres 
und Größeres werden, und auch das große Publikum sollte durch sie belehrt werden. Das waren die ersten 
Ideen, aus denen schließlich das große Werk entstand, das hier schon mehrere Male genannt wurde, die 
große Ausstellung für Gesundheitspflege, soziale Fürsorge und Leibesübungen. Was also in früheren 
Versammlungen ein unbedeutendes Beiwerk war, das wurde bei SCHLOSSMANN zur großen sozialen Tat. 

Kaum nötig zu betonen, und dennoch sei es hervorgehoben, daß die Versammlung selbst ein bei- 
spielloser Erfolg war und daß sie in manchen Beziehungen einen Höhepunkt in der Entwicklung der Ge- 
sellschaft bedeutete. Unter der Anregung SCHLOSSMANNS geschah im Rahmen der Versammlung aber 
noch etwas Besonderes und Neues. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte RUDOLF VIRCHOW 
die Forderung aufgestellt, daß die Naturforscherversammlungen ‚bei offenen Türen‘ tagen müßten: 
die Resultate der Wissenschaft sollten nicht in den Gelehrtenstuben bleiben, sondern weiten Kreisen der 
Bevölkerung zugängig gemacht werden. Die Entwicklung ging anders, und von den großen Natur- 
forscherversammlungen der Neuzeit hatte die Allgemeinheit nur wenig. Unter der Anregung SCHLOSS- 
MANNS wurden nun in Düsseldorf zum ersten Male mit der eigentlichen Versammlung parallel laufende 
Vorträge eingerichtet, die von bekannten Forschern gehalten wurden und die jedermann zugängig waren, 
eine Einrichtung, die die folgenden Versammlungen behalten haben und die für die Zukunft nicht 
mehr fortzudenken ist. Auch hier zeigte sich also das Bestreben ScHLOSSMANNS, aus den engeren Fach- 
interessen herauszutreten und für die Allgemeinheit im sozialen Sinne zu wirken. 

Die Tätigkeit, die ScHLossMANN für die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte ent- 
faltete, spricht für sich selbst. Die Erinnerung wird darum bleiben und mit ihr der Dank. Blicken wir 
zurück, so können auch wir mit vielen anderen sagen: hier ruht ein Mann, der nicht nur als Individuum 
ein wesentlicher Mensch im Sinne GOTTFRIED KELLERS war, sondern wir können auch von uns aus sagen: 
hier ruht ein wahrhaft sozialer Mensch. 
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